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Gefangen in der Totenstadt

Der Schreckensruf des Mädchens hallte schaurig von dem hohen Gewölbe wider.

»Hilfe! Hilfe!« brach es sich an den nackten Wänden.

»Hilfe - ilfe - ilfe!« äffte das Echo mehrfach.

Aber dann war es wieder da. Und es schwoll an wie der gewaltige Klang einer mächtigen Orgel und erstickte die Laute des Entsetzens. Dumpfer, monotoner Gesang einer Litanei in einer toten Sprache, die in diesen Tagen nur noch von wenigen verstanden und gesprochen wurde.

Unter den düsteren Kapuzen waren die bleichen Gesichter nur zu ahnen. Die wenigen Fackeln und Öllämpchen ließen das kalte Licht der Augen glitzern.

Sandra Jamis versuchte vergeblich, ihren schlanken Körper aus den fest zupackenden Händen jener Männer zu winden, die sie zu einem mächtigen Steinblock in der Mitte der Versammlung trugen.

Aus ihrem Mund drang nur noch ein Stöhnen. Sie merkte jetzt, daß ihr hier an der Stätte, wo einst die Altvorderen ihre Toten zur letzten Ruhe bestatteten, niemand helfen konnte.

In der Hand eines Mannes blinkte etwas wie bläulicher Stahl…


»Laßt mich los, ihr Schweine!« keuchte das Mädchen. »Sofort loslassen, sage ich!« Keine Reaktion. Genausogut hätte sie einen Felsen um Gnade anflehen können.

Nur noch wenige Herzschläge, dann würde man Sandra Jamis auf den Altar legen, um sie irgendwelchen düsteren Gottheiten zu opfern.

Dabei hatte alles so harmlos angefangen…

***

Die Straße führte in die Dunkelheit. Hinter ihr pulsierte das Leben der Großstadt. Aber vor ihr lag der Weg zu den Totenstädten, wo seit Jahrtausenden die Asche und die Gebeine der Bewohner der Ewigen Stadt ruhten.

Sandra Jamis war erst vor einem Tag in Rom angekommen. Väterchen zu Hause hatte tief in die Tasche gegriffen, um seiner Tochter die Reise in die Stadt der Cäsaren zu ermöglichen. Denn Geschichte war in der Schule ihr Lieblingsfach gewesen, und für die alten Römer hatte sich Sandra immer ganz besonders begeistern können.

Ganz klar, daß sie so lange zu Hause einen Schmollmund gezogen hatte, bis ihr der alte Herr in all seiner Großmut eine Busreise in die Sieben-Hügel-Stadt spendierte.

Nun war sie schon den ganzen Tag unterwegs. Von der Reisegesellschaft, einem Bus voller langweiliger Rentner, hatte sie sich schnell abgesetzt. Nur mit einem Reiseführer und einem Sprachführer für Italienisch hatte sie Rom auf eigene Faust aufs Korn genommen. Das Forum Romanum, das Kapitol, den Circus Maximus und das Colosseum - das alles hatte sie gesehen. Und dann war Sandra Jamis die Straße, die links an den Thermen des Caracalla vorbeiführt, weitergegangen.

Sie entnahm ihrem Reiseführer, daß sie sich auf dieser Straße der Porta San Sebastiano näherte. Und hinter diesem alten Wehrtor lag die Via Appia.

Diese uralte, antike Straße wollte sie noch sehen, bevor sie zurück ins Hotel ging. Und in ihrem historisch orientierten Bewußtsein machte sie sich klar, daß sie nun auf demselben Weg ging, wo schon die ersten Christen heimlich zu den Versammlungsstätten in den Katakomben gewandelt waren.

Die Straße wurde bald sehr einsam.

Übergangslos fiel die Dunkelheit über das Land. Die weit auseinanderliegenden Straßenlaternen gaben nur ein schwaches Licht. In dieser Mischung aus Pseudo-Helligkeit und den der Nacht vorauseilenden grauen Schatten verzerrten sich Gestalten und Konturen.

In den Pinien am Rand der Straße schien es zu leben. Der Triumphbogen des Drusus wurde zum gefräßigen Rachen eines Urweltungeheuers. Aber Sandra Jamis ging tapfer weiter.

Wie auch ihre Freundin Tina Berner war sie nicht nur ein großer Fan der »Star-Wars«-Filme, sondern sie lebte auch nach dem Kodex der Jedi-Ritter. Und ein Jedi hat nun mal keine Furcht. Hat er sie aber doch, dann muß er sie bekämpfen. Und das tat er, indem er sich der Gefahr stellte.

Ihrer Freundin Tina wäre das aber bei einem Aufenthalt in Ägypten beinahe zum Verhängnis geworden. Hätte nicht ein gewisser Professor Zamorra eingegriffen, dann wäre Tina heute nicht mehr am Leben gewesen.[1] Sandra Jamis war ganz versessen darauf, diesen Professor Zamorra einmal kennenzulernen. Der sollte so eine Art Gespensterj äger sein…

Die düsteren Gestalten sah Sandra Jamis zum ersten Mal, als sie die Stelle passierte, wo die Gräber der Scipionen lagen, jener Adelsfamilie, deren berühmtester Sproß einst den großen Hannibal besiegt hatte.

Sie schienen förmlich aus der Dunkelheit zu wachsen. Allein, zu zweit oder zu dritt schritten sie schweigend der Porta San Sebastiano zu. Nur die Sohlen ihrer Sandalen ließen auf dem groben Pflaster leicht klatschende Geräusche hören.

Sandra Jamis spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Denn es war nicht nur das Schweigen, das die stillen Wanderer so unheimlich machte. Es war vielmehr die Tatsache, daß es Gestalten dieser Art seit Jahrhunderten eigentlich nicht mehr geben durfte.

Der ganze Körper war in einen langen Mantel gehüllt, der ohne jegliche Verzierung von den Schultern bis zu den Füßen des Trägers floß. Die Hüften waren mit groben Stricken gegürtet, und die Kapuzen verdeckten nicht nur den Kopf, sondern ließen auch die Gesichtszüge mehr erahnen wie erschauen.

Als Sandra Jamis ihren Schritt beschleunigte und eine kleine Gruppe der unheimlichen Gestalten überholte, wurde ihr klar, daß es sich nicht um irgendwelche Mönche handelte, die hier eine nächtliche Prozession abhielten. Das mittelgroße Mädchen mit den langen, dunklen Haaren hatte in Rom schon vielen Ordensleuten ins Gesicht gesehen. Und immer hatte es darin Güte, Verständnis und Liebe gefunden.

Hier aber schien alles Distanziertheit und Gefühllosigkeit auszustrahlen. In den verschlossenen Mienen schien keinerlei Regung zu wohnen. Die kalt glitzernden Augen sahen starr voraus auf den Weg.

Nur der leise Hauch des Atems gab Sandra Jamis die Gewähr, daß es sich um lebendige Wesen handeln mußte.

Lebendig - ja. Aber ob sie noch ein Herz hatten, ob sie noch eine Seele besaßen - das vermochte Sandra nicht zu sagen.

Wandelnde Leichen konnten keinen unheimlicheren Anblick bieten.

***

Es war schon eine geraume Zeit her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Jeder der beiden Männer war seit den Tagen ihrer gemeinsamen Studienzeit eigene Wege gegangen.

Aber jeder für sich hatte den Ruf des Schicksals in sich verspürt. Und seit diesen Tagen hatten sie beide nie aufgehört, ihre vorgezeichnete Aufgabe zu erfüllen.

Stumm lagen sich beide in den Armen - der Mönch, dem die geheimen Bibliotheken des Vatikans unterstanden, und der Besitzer von Château Montagne, einem der schönsten Schlösser an der Loire in Frankreich.

Und vor diesen beiden Männern zitterten alle Dämonen aus dem Reich der Flamme. Denn selbst die Herren der Finsteren Throne waren machtlos gegen das Amulett des Professor Zamorra und den silbernen Brustschild, der Pater Aurelian als einen Bruder vom Orden der »Reinen Gewalt« auswies. Nur sehr wenige Menschen wußten, wer dieser Pater Aurelian wirklich war.

Auch Professor Zamorra hatte keine Ahnung, daß sein ehemaliger Kommilitone ein direkter Kämpfer des Guten war. Zwar wußte er, daß er über ein umfassendes Wissen in Sachen Magie und Zauberei verfügte, aber das war verständlich. Denn immerhin waren ihm die Schriften zugänglich, die der restlichen Welt verboten waren. Von ihm jedoch wurde erwartet, daß er den Inhalt der Bücher sehr gut kannte, damit er bei besonderen Umständen sofort den richtigen Band oder den gewünschten Foliant fand.

Seit Professor Zamorra das erste Mal mit einem Gegner zusammengetroffen war, den er nicht besiegen konnte, hatte er sich wieder an Pater Aurelian erinnert. Es war in jener Nacht gewesen, als ihm Glarelion, der Hochkönig der Elben, riet, die Bücher Rostans, des Wissenden, zu suchen.

Ein einziges Exemplar gab es davon noch, das in den päpstlichen Geheimarchiven aufbewahrt wurde.

»Ein prähistorischer Abenteuerroman!« hatte Pater Aurelian dazu gesagt, als er von Zamorra das erste Mal aufgesucht wurde. Der Mönch selbst hatte einige Teile des Buches gelesen, ihm aber keine Bedeutung zugemessen. Es war alles viel zu fantastisch…

Und das Buch war in einer Schrift gehalten, die an eine frühe Form des Altgriechischen erinnerte. So hochgebildet der Parapsychologe aus Frankreich auch war - mit diesen fast hieroglyphenartigen Frühformen abstrakter Buchstaben konnte er sehr wenig anfangen.

»Hast du einen Teil der Bücher inzwischen übersetzt?« lautete daher eine der ersten Fragen, die Professor Zamorra stellte.

Der für einen südländischen Typ sehr hochgewachsene Mönch nickte. Breite Schultern unter der grobgewirkten braunen Kutte ließen eine fast herkulische Gestalt ahnen. Und auch die Hände, die in ihrer Größe an Baggerschaufeln erinnerten, ließen vermuten, daß der Bücherwurm des Heiligen Vaters kein Schwächling war.

Das schwarze Haar, unter dem man die Tonsur nur erahnte, umrahmte ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht, dem ein leicht gestutzter Vollbart ein intellektuelles Aussehen gab.

»Aber sicher!« sagte Pater Aurelian. »Doch es war nicht immer leicht. Viele der Zeichen haben unter gewissen Umständen verschiedene Auslegungen und… !«

»Bitte keinen Vortrag in Altphilologie!« bat Professor Zamorra den Freund. »Aber gib mir bitte einen raschen Überblick. Denn ich will möglichst bald wissen, welche Gefahr mir droht, vor der sich selbst der Teufel fürchtet…«

***

Irgend etwas trieb Sandra Jamis dazu, den Kapuzengestalten zu folgen. Mädchenhafte Neugier oder Abenteuersucht - darüber machte sie sich keine Gedanken. Und auch nicht, daß die Sache vielleicht ein böses Ende nehmen könnte.

Es gab in und um Rom genug Verbrecherbanden, die unter dem Deckmantel des Unheimlichen ihr Wesen treiben mochten. Oder vielleicht irgendwelche Geheimkulte.

Würde sie einem solchen Verbrecherring durch mutiges Verhalten das Handwerk legen können, dann war sie, Sandra Jamis, würdig, ein Jedi-Ritter zu sein.

Was Geheimkulte anging, so hatte sie davon weniger Ahnung. Wenn ihr auch Tina glaubhaft versichert hatte, daß die Welt des Unheimlichen tatsächlich existierte. Aber hier handelte es sich ja offensichtlich nicht um Gespenster. Das waren lebendige Menschen.

Sandra Jamis drückte sich in den Schatten der Mauer, die das Gräberfeld der Scipionen von der Straße abtrennte. Die elastischen Sohlen ihrer Turnschuhe machten auf dem groben Pflaster keine Geräusche, als das Mädchen den stumm dahinschreitenden Männern folgte.

Unheimlich und drohend erhob sich die alte Porta Appia aus der Dunkelheit. Ohne zu zögern, verschwanden die Kuttengestalten zwischen den nur noch zur Dekoration in den Angeln hängenden, eisenbeschlagenen Türflügeln, Sandra zögerte einen Augenblick. Hier innerhalb der Mauer, die einst Kaiser Aurelian zum Schutz gegen die Barbaren gebaut hatte, war sie noch relativ sicher. Hier waren noch Menschen in der Nähe. Hatte sie aber erst einmal das Tor durchschritten, dann war sie völlig auf sich allein gestellt. Denn hier endete die Stadt Rom.

»Du bist ein Jedi-Ritter!« flüsterte eine Stimme in ihr. »Und ein Jedi-Ritter muß sich immer eine Aufgabe stellen. Vertraue der Macht, die dich leitet… !«

Es waren dieselben Worte, die Tina ihr immer sagte, wenn sie sich zu Hause die selbstgewählte Aufgabe stellten, allein durch einen nachtdunklen Fichtenwald zu gehen oder bei Vollmond über eine Friedhofsmauer zu klettern und den Gottesacker zu überqueren.

Und diese Worte hatten sich in ihrem Inneren so festgesetzt, daß sie wirklich glaubte, der Einflüsterung einer inneren Stimme, der Macht, zu lauschen.

Daß sie nur ein schwaches Mädchen war und weder eine Waffe noch die geringste Ahnung in diversen Künsten der Selbstverteidigung besaß, übersah sie geflissentlich.

Wie vor einigen Monaten ihre Freundin Tina Berner der Spur der Leichenfresser folgte, so huschte sie hinter den Unheimlichen in den Kapuzenmänteln her.

Leichtfüßig lief sie durch die Porta San Sebastiano. Nun lag das freie Feld vor den Toren Roms vor ihr. Und die Via Appia Antica.

Ohne sie zu bemerken, gingen die Kapuzenmänner vor ihr her. Soweit es eben ging, nutzte Sandra jede Deckung und jeden Schatten aus, damit sie nicht entdeckt wurde.

Das letzte Gebäude lag einige hundert Meter links an der Straße. Sandra Jamis wußte nicht, daß sie soeben an der Kapelle »Quo vadis, domine« vorbeiging. An diesem Ort erschien Christus dem Petrus, als er während der ersten Christenverfolgung unter Kaiser Nero aus Rom fliehen wollte.

Aber das Mädchen war von einer besonderen Art Jagdfieber gepackt. Sie achtete nicht darauf, daß die Lichter der Millionenstadt Rom langsam hinter ihr in der Dunkelheit verschwanden, daß sie das gewaltige, runde Grabmal der Cecilia Metella passierte und sie den Unbekannten immer weiter ins Ungewisse folgte.

Rechts und links der Straße tauchten jetzt die bekannten Grabmale der altrömischen Patrizierfamilien auf. Langsam begannen Sandra Jamis die Füße weh zu tun. Sie war schon den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr sagte ihr, daß sie den Kuttengestalten bereits seit über einer Stunde folgte.

Sandra murmelte ein nicht gerade typisch mädchenhaftes Wort. Sie hatte in ihrem Eifer ja gar nicht daran gedacht, daß sie diesen Weg auch wieder zu Fuß zurücklegen mußte. Das mochte noch ein verdammt harter Marsch werden.

Abenteuer hin und die Ehre der Jedi-Ritter her. Sie war müde und hungrig. Der Magen verlangte nach einer doppelten Portion Spaghetti oder einer Riesenpizza und der Körper nach einem Bad und dann nach einem Bett. Mochten diese Vermummten doch nach Mekka gehen und die Sonne putzen - sie, Sandra Jamis, ging jetzt auf dem schnellsten Weg zurück ins Hotel.

Entschlossen drehte sich das Mädchen um.

Und dann weiteten sich seine Augen in namenlosem Entsetzen.

»Sie spioniert uns nach!« kam eine knöcherne Stimme aus der Dunkelheit. »Packt sie…!«

***

»… Aber dann, als die ewigen Mächte wieder einmal das Stundenglas hoben, war auch die Zeit der Elben vorbei!« erklärte Pater Aurelian. »Aber die Elementargeister erfüllten den Pakt, den sie mit Glarelion, dem letzten Hochkönig der Elben, geschlossen hatten, und nahmen ihn und sein Volk in sich auf. Seit dieser Zeit ist das Volk der Elben in der Natur zu Hause. Über die Welt aber breitete sich der Schatten finsterster Zauberei aus. Für die Dauer eines gräßlichen Äons zuckte die Erde unter der Geißel des Hexenreiches von Atlantis. Und der Zauberkönig von Atlantis war dieser Amun-Re, von dem du behauptest, daß er wiederauferstanden ist.«

»Ich behaupte es nicht nur ich habe ihn gesehen!« beharrte Professor Zamorra. »Und nur dem Eingreifen Glarelions und seiner Elbenschar ist es zu verdanken, daß ich noch lebe!«[2]

»Du bist ihm begegnet und lebst noch!« staunte Pater Aurelian.

»Ja, merkwürdig!« bekannte Zamorra. »Selbst der Erzdämon Asmodis…«

»Der Fürst der Finsternis!« hauchte Aurelian dazwischen.

»… bot mir ein Bündnis gegen diesen Amun-Re an. Aber ich habe es ausgeschlagen. Nie würde ich, im Guten wie im Bösen, mit dem Teufel gemeinsame Sache machen…«

»Du arbeitest ihm in die Hände, indem du Amun-Re bekämpfst!« folgerte Aurelian. »Voraussetzung ist natürlich, daß du Sieger bleibst. Denn Amun-Re ist der Blutsbruder von Dämonen, von denen keine unserer bekannten Grimorien berichtet. In Rostans Schriften wird ein gewisser Muurgh erwähnt, der ihn besonders schützen soll. Außerdem Jhil, die Göttin mit dem Papageienschnabel, und der gräßliche Krötendämon Tsathog-guah. Dann ist da noch Yob-Sogghoth, der Vielgestaltige, oder diese scheußliche Perversion eines Insektenkörpers namens Gromhyrxxa…«

»Der Letztere ist mir bekannt!« sagte Zamorra. »Ich weiß, dieser Dämon ist zwar zu besiegen, aber nicht zu töten!«

»Du mußt von einer besonderen Macht behütet werden«, sagte Pater Aurelian, »denn anders ist es nicht möglich, daß du noch lebst.«

»Mein Schutz ist ein Amulett, das ich von meinem Vorfahren Leonardo de Montagne geerbt habe«, erklärte Professor Zamorra. »Merlin, der weise Magier von Avalon, stellte es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne her. Ich habe es bisher hier im Vatikan aus guten Gründen versteckt getragen…« Mit einer Handbewegung öffnete Professor Zamorra die Knöpfe seines modisch geschnittenen Hemdes. Von seiner Brust blinkte in mattem Silber eine handtellergroße Scheibe.

Neugierig ging Pater Aurelian näher, um die eingravierten Zeichen besser zu erkennen. Sein scharfes Durchatmen zerstörte die Stille des Augenblicks. Nur seine Augen schienen sich förmlich an dem Amulett festzusaugen.

»Zamorra!« stieß er hervor. »Ist es möglich? Du - du trägst den Stern von Myrryan-ey-Llyrana ?«

Abrupt brach er ab. Aber jetzt war Professor Zamorra in höchste Erregung geraten. Aurelian kannte das Amulett, über das selbst sein Druidenmentor Merlin ihm nur vage Andeutungen gemacht hatte.

»Rede weiter!« schrie er Aurelian förmlich an und schüttelte ihn an den Schultern. »Wie hast du das Amulett genannt? Kennst du die Größe und die Grenzen seiner Macht?«

Aber der Mönch winkte ab. Er schien sich wieder völlig in der Gewalt zu haben.

»Laß mich vorerst darüber schweigen, Zamorra!« sagte er. »Ich fühle, daß ich nicht dazu berufen bin, dir die Wahrheit zu verkünden. Vielleicht kommt einmal der Tag, wo mich eine höhere Macht zu dir sprechen läßt. An diesem Tag wirst du zu dir selbst finden. Nur soviel kann ich dir sagen: Ich selbst bin kein gewöhnlicher Mensch. Auch mich hat das Schicksal zum Kampf gegen die Mächte gerufen, die im Reich der Flamme regieren. Vielleicht hat uns der Himmel selbst zusammengeführt, damit wir gemeinsam den Teufel und seine höllischen Heerscharen bekämpfen.«

Professor Zamorra nickte stumm.

»Doch nun bedecke die Silberscheibe wieder mit dem Hemd«, schmunzelte Pater Aurelian. »Es ist nicht gut, wenn bekannt würde, daß in der Nähe des Heiligen Vaters heidnische Relikte getragen werden!«

Gehorsam schob der Franzose das Amulett wieder unter sein Hemd, während Pater Aurelian aus einem Schrank eine Flasche Rotwein hervorzauberte und geschickt entkorkte.

Genießerisch sog Professor Zamorra den Duft des blutroten Rebensaftes ein. Pater Aurelian schien über beste Kontakte zum Kellermeister des Papstes zu verfügen.

Beide prosteten sich zu.

»Ja, mein Freund!« begann Pater Aurelian wieder. »Viele tausend Jahre lagen die Schatten der Schwarzmagie über der Welt. Im westlichen Ozean Amun-Res Atlantis und im Osten das Reich von Archeron. Im Süden aber krochen die Schlangenmenschen von Valusia hervor. Alles, was die Elben an Gutem geschaffen hatten, wurde vernichtet. Nur in Liedern lebten ihre Taten weiter. Aber auch für die dunkle Magie war irgendwann der Zeitpunkt gekommen, wo sich ihre Macht dem Ende neigte.

»Ich nenne dieses Äon, in dessen letztem Drittel wir jetzt leben, das ›Äon des erwachenden Menschen‹. Unter den Schwertern und Streitäxten der eindringenden hyborischen Völker wurden die Zaubermächte zertrümmert, ohne ganz zerstört zu werden. Aus der Tiefe des Weltalls kamen für kurze Zeit Sternenfahrer, die den Kontinent Mu bevölkerten. Und es erschienen jene Schatten wesen aus dem Weltraum…«

»Die Meeghs!« hauchte Professor Zamorra dazwischen!

»… die ihre Heimstatt in Lemuria, dem anderen verlorenen Kontinent, fanden.«

»Sag nur nicht, daß damals Amun-Re und die Meeghs zusammentrafen!« keuchte Zamorra.

»Die Schriften Rostans berichten von einem Bündnis, das der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis mit den Schattenhaften von Lemuria einging. Denn die Meeghs, wie du sie nennst, verbanden die Schwarzmagie mit dem, was wir heute Technik nennen. Während die Sternenfahrer von Mu versuchten, den unkultivierten und technisch unverständigen Menchen ein geistig höheres Niveau zu vermitteln, bemühten sich die Meeghs, sich die Erde für ihre finsteren Machenschaften zu nutzen! Aber dann kam der Tag der Apokalypse. Amun-Re starb seinen ersten Tod und riß in seinen letzten Atemzügen die Erde noch in ein Inferno aus Feuer und Eis. Nur mit Mühe gelang es den Sternenfahrem von Mu und den Schattenhaften, mit ihren Raumschiffen zu entkommen. Einige blieben zurück und wurden von der primitiven Menschheit als Götter verehrt. Das alles geschah ungefähr sechstausend Jahre, bevor Pharao Menes das ägyptische Reich vereinigte und sein Nachkomme Cheops versuchte, mit seiner Pyramide den Himmel zu erstürmen…«

***

»Packt sie!«

Wie ein gebleichter Knochen zeigte der Zeigefinger einer der Gestalten auf Sandra Jamis. Dem Mädchen war es, als würde ein Eimer polaren Eiswassers über ihm ausgeleert.

Die drei Kuttengestalten vor ihm wirbelten herum. Schattenhafter Stoff wehte im Mondschein.

Alle Neugierde in Sandra Jamis war schlagartig verflogen. Und der Heldenmut eines Jedi-Ritter war vergessen. Jetzt war Sandra Jamis nur noch ein verängstigtes, achtzehnjähriges Mädchen, das sich fürchtete.

Hinter sich hörte sie leise, tappende Schritte näher kommen.

Und ohne hinzusehen wußte Sandra, daß der Fluchtweg nach hinten versperrt war. Dennoch wirbelte sie herum.

Es schien mehr eine lebendige Mauer zu sein, die sich ihr langsam näherte. Dahinter lag Rom. Von fern glimmerten die Lichter der Großstadt herüber. Dort war das quirlige Leben…

Aber hier umgab sie der Tod. Denn die Porta Appia lag viele Kilometer hinter ihnen. Hier auf dem freien Feld war um diese Nachtzeit keine Menschenseele mehr anzutreffen.

Sandras gellender Hilferuf verhallte irgendwo in der Landschaft. Wie Marionetten näherten sich ihr die Unheimlichen. Ihre Reihen zogen sich auseinander und begannen, einen Kreis um das Mädchen zu schließen.

»Weg hier! Bloß weg!« hämmerte es in dem Mädchen aus Deutschland. Aber wie in einem schrecklichen Alptraum schienen seine Füße förmlich im Boden verwurzelt zu sein. Immer enger wurde die Lücke, durch die es vielleicht noch hätte entschlüpfen können.

Dann schritt ein mittelgroßer, gedrungener Mann in den Kreis, der eine Art Anführer zu sein schien. In seinen Augen flackerte bis an Wahnsinn grenzender Fanatismus. Und aus seinem Mund flossen Worte in italienischer Sprache, die Sandra Jamis erst nicht begriff.

In ihrem Inneren aber hallten sie nach, während der offensichtliche Anführer der Kapuzenmänner langsam, gemessenen Schrittes auf sie zukam.

Und plötzlich wußte sie, was diese Worte bedeutet hatten.

»Dir, Mädchen, wird eine große Ehre zuteil!« übersetzte Sandra Jamis bei sich. »Denn seit mehr als zweitausend Jahren wird den alten Göttern Roms und des heiligen Latium wieder das Blut einer Jungfrau geweiht!«

Das war es. Irgendeine verrückte Sekte war auf dem Wege, um an finsterer Stätte unheilige Blutriten abzuhalten. Und voller Neugier war das Opferschäfchen hinterhergelaufen.

Wie die Klaue eines Raubvogels schwebte die Hand des Kuttenträgers über Sandra Jamis, um sie zu packen. Jetzt - jetzt gleich - mußte die Berührung erfolgen.

In diesem Augenblick schien ein elektrischer Schlag den Körper der Frau zu durchrasen. Schlagartig wich der Schrecken, der alle ihre Glieder lähmte.

Mit einem Sprung war sie außer Reichweite der zugreifenden Hände.

Da! Dort war die Lücke. Nur wenige Schritte. Schnell, bevor die anderen Kuttenträger ihr den Weg versperrten.

Wie ein Geschoß raste Sandra Jamis auf die noch bestehende Lücke zu. Mit hohlen Schreien stürzten sich diese menschlichen Schattenwesen auf sie. Gerade, als das Mädchen die rettende Lücke erreicht hatte, waren sie heran.

Sandra hatte ihr klares Denken ausgeschaltet. Und so bemerkte sie kaum, daß sich Finger in ihrer Kleidung verkrallten. Aber die Wucht des wohl gebremsten, aber nicht aufzuhaltenden Laufes war zu groß. Einer der Häscher brüllte auf, als seine langen Fingernägel abbrachen. Sandra hörte es wie aus weiter Feme. Sie nahm auch nicht wahr, daß ihre meergrüne Disco-Kombination in Fetzen ging und die Häscher hinter ihr wütend abgerissene Stoff fragmente zu Boden schleuderten. Und sie merkte nicht, daß die langen Fingernägel der Kuttenmänner blutige Spuren auf ihrem Körper hinterließen.

Dann war sie hindurch! Hinter ihr das wütende Brüllen der Unheimlichen.

Sandra Jamis sah nicht mehr hinter sich. Sie floh in die Nacht. Dort links war Rom. Aber der Weg dahin war ihr durch eine jetzt lang auseinandergezogene Kuttenreihe versperrt.

Ihr blieb nur noch die Flucht über die Felder. Dort hinten - das uralte Gemäuer! Da konnte sie sich vielleicht verstecken.

Hinter sich hörte Sandra das hechelnde Atmen der Verfolger!

***

Dem Mann konnte man nicht ansehen, daß er bereits sein drittes Leben lebte. Und auch nicht, daß er Zeiten gesehen hatte, die in den Augen des heutigen Menschen unvorstellbar sind.

Drei handtellergroße Goldplatten, in die unheilige Schriftzeichen eingraviert waren und die er an einer Kette um die Brust trug, schienen zu pulsieren. Das lange violette Gewand wirkte im fahlen Licht des Mondes wie ein Mantel aus glitzernden Blutperlen. Ein Kopftuch aus gleichem Stoff, ähnlich, wie es Ägyptens Pharaonen trugen, bedeckte einen geisterhaft bleichen Schädel. Der Goldreif darum lief in den Kopf einer Schlange aus, die sich in den Schwanz beißt.

Diesen Mann fürchtete selbst die Hölle. Das kantige, fast fleischlose Gesicht war nicht häßlich. Aber es lag etwas abgrundtief Schlechtes darin. Die Augen sprühten wie zwei explodierende Sterne.

Er, Amun-Re, war in den Tagen, bevor die Ozeane die verlorenen Kontinente hinabschlürften, der mächtigste Magier, den die Erde getragen hatte.

Ein böses Geschick hatte ihn in seinem Totentempel erwachen lassen. Sofort hatte er nur daran gedacht, sich die Welt wieder untertan zu machen.

Aber im Verhältnis zu früheren Zeiten war er schwach geworden. Die Kunst, die er in den alten Tagen beherrschte, schlummerte zum größten Teil noch in seinem Unterbewußtsein und kam ihm nur langsam wieder in Erinnerung.

Der Hexenkönig von Atlantis war zu viele tausend Jahre tot gewesen, um sich sofort an alles zu erinnern, was er einst zum Schaden der Menschheit eingesetzt hatte. Durch wie viele Höllen aus glutflüssiger Lava und grellweiße Magma hatten ihn die Dämonen seiner Hölle gehen lassen? Unermeßlich war die Pein gewesen.

Und dann sah er sich kurz nach seinem Erwachen einem Gegner aus alten Tagen gegenüber. Zamorra…

Wie, bei den blutigroten Höllen Tsat-hogguahs, hatte es dieser Mann geschafft, die Zeiten zu überbrücken? Denn in den Tagen des alten Atlantis war Zamorra zeitweilig als Gefährte jenes Gunnar aufgetaucht, der ihm, Amun-Re, damals mit seinen beiden Zauberschwertem den Tod gab.

Diesen Zamorra mußte er vernichten. Koste es, was es wolle. Aber vorerst mußte Amun-Re seine magische Kraft noch stärken. Denn sonst mochte Zamorra Sieger bleiben. Zamorra, der damals jenen Ju-Ju-Stab führte, der schon in den Tagen der Namenlosen Alten eine Legende war Amun-Re mußte Menschen um sich scharen, die irgendwann seine willfährigen Diener wurden. Aber das war in seinem Fall gar nicht so einfach. Wohl stieg auf dem ganzen Erdkreis das Interesse an Magie und Zauberei spürbar an, so daß es ihm eigentlich keine Schwierigkeiten bereiten dürfte, Helfer und menschliche Werkzeuge für seine finsteren Pläne zu finden. Aber die Sache hatte einen Haken.

Er war nicht unverwundbar. Und die rituelle Kleidung enthüllte ihn und sein finsteres Treiben sofort. Denn ansonsten wäre er zu mächtig für den Widerstand der Dämonenjäger gewesen, die auf der ganzen Erde im Zeichen der guten Sache kämpften.

Der Göttersohn Achilles war an der Ferse verwundbar und der germanische Recke Siegfried zwischen den Schultern, wo ein Lindenblatt die Hornhaut des Drachen vereitelte. Was aber die Mächte des Überirdischen dem gewaltigen Amun-Re zumuteten, war geradezu grotesk.

Er konnte weder sein Gewand noch seine Insignien ablegen.

Es war ihm nicht möglich, sich durch seine Kleidung dem Geist und Stil der Zeit, in der er lebte, anzupassen.

Für seine Machtpläne war das ein fürchterliches Manko.

Denn in der Tracht des Herrschers über das alte Atlantis konnte er es nicht wagen, auf die Straße zu gehen. Amun-Re wußte, daß er dadurch einen Volksauflauf provozieren würde.

Gewiß, für die Hauptmasse des Volkes galt er so als ein Fantast. Ein armer Irrer, der da in seltsamer Gewandung herumlief. Man würde ihn mit »Helau« begrüßen und ihm klarmachen, daß der Karneval vorüber war. Sosehr das die Seele auch schmerzte, ließ es sich dennoch ertragen.

Aber es brachte mit Sicherheit seine Feinde auf den Plan, wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigte. Sicher würde ihn nicht nur sein Feind Zamorra jagen wie damals in der Eissteppe von Vanaheim, wo nur eine Lawine größeren Ausmaßes die Auseinandersetzung gestoppt hatte. Er fühlte sich auch nicht mächtig genug, Männern wie John Sinclair, Ted Ewigk oder Tony Ballard gegenüberzutreten, von denen er gehört hatte.

Der dritte Grund aber war, daß die fest mit der Kleidung verbundenen Goldplatten und der Schlangenreif um die Stirn die Gier der Menschen hervorrufen konnte. Es gab Individuen, die für weniger als den reinen Goldwert dieser unersetzlichen magischen Relikte ihre Seele dem Teufel verkauft hätten.

Der Glanz des Goldes läßt den Menschen die Schwärze des Mordes vergessen.

Und Amun-Re war nicht unsterblich. Er war auch nicht unverwundbar. Eine wohlgezielte Kugel, ein gutgeworfenes Messer konnte ihm den Tod bringen.

Der Magier verstand wohl die Kunst des Gedankenlesens. Aber bei der Vielzahl der im Raum umherschwirrenden Gedanken war das Erkennen feindlicher Gehimströme gleich mit dem Auffinden einer Perle in den Weiten des unendlichen Ozeans.

Um seine Pläne zu verwirklichen, brauchte Amun-Re den schützenden Mantel der Nacht. Und die Verschwiegenheit einer Geheimgesellschaft, deren Führerschaft er übernehmen mußte. Standen sie einmal unter seinem Bann, waren sie gute Werkzeuge seines Willens.

Das, was er lange gesucht hatte, fand er vor den Toren Roms.

Eine geheime Sekte von Menschen, die wieder zu den alten Göttern von Rom beteten…

***

Sandra Jamis hetzte durch die Nacht.

Ihr Atem ging stoßweise keuchend. Die Lunge drohte fast zu zerspringen. Vorwärts! Nur vorwärts.

Sie brauchte nicht zurückzusehen, um zu wissen, daß sie von den unheimlichen Gestalten verfolgt wurde. Hohle Schreie, deren Sinn das Mädchen nicht erfaßte, hallten durch die Nacht. Wie eine Meute von Jagdhunden auf der Spur des Edelwildes hingen die Verfolger auf Sandras Spur. Aus den Augenwinkeln bemerkte das Mädchen, daß die Reihe der Kuttengestalten weit auseinandergezogen war und ihr jeglichen Rückweg versperrte. Grau und düster lag die ungewisse Landschaft vor den Toren Roms vor ihr.

Aus! dachte Sandra Jamis verbittert. Die sind schneller und schneiden mir den Weg ab!

Wäre nicht diese würgende Angst vor dem Unbekannten gewesen. Und dieses Nichtwissen, ob ihre Verfolger nicht doch Geschöpfe der Nacht waren. Bestimmt hätte sich Sandra Jamis schweratmend ihrem Schicksal ergeben. Aber in den grau wallenden Gewandungen glichen die Gestalten den entfesselten Nachtgeistern. Oder den Ghouls, von denen ihr Tina Berner berichtet hatte.

Das Entsetzen griff nach dem Mädchen aus Deutschland.

Ein vom hohen Gras fast verdeckter Stein wurde Sandras Verhängnis.

Sie stolperte.

Aufkreischend fiel sie ins Gras. Verzweifelt versuchte sie, sich hochzurappeln.

Aber die Verfolger waren schon heran. Langsam schloß sich der Kreis, den die Kapuzengestalten um Sandra Jamis bildeten.

Alle Farbe war aus dem Gesicht des nach Atem ringenden Mädchens gewichen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Vergeblich versuchte Sandra, kriechend Abstand zu den grauen Wesen zu bekommen, die sich nun zu ihr herabbeugten. Aus mitleidlosen, kaltglitzernden Augen und kalkigen Gesichtem sah Sandra Jamis die Maske des grinsenden Todes.

Sie haben mich! dachte sie verzweifelt. Jetzt ist es aus!

Von mehreren Händen fühlte sich Sandra Jamis gepackt und emporgehoben. Aus den wie Stahlklammem zupackenden Fingern gab es kein Entkommen. Nur beiläufig nahm sie wahr, daß ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden wurden.

Alle Gesichter wandten sich nun dem Mann zu, den eine Art Goldkette als einen der Anführer auswies. Das Gesicht lag im Halbdunkel, aber Sandra Jamis spürte, wie etwas abgrundtief Bösartiges von dieser Gestalt ausging. Statt polarer Kälte schienen die Augen lebendiges Feuer zu sprühen.

»Was soll mit ihr geschehen, o Claudio Sejano?« wurde von irgendwo gefragt.

Sandra Jamis fühlte den Blick des Angesprochenen über ihren Körper gleiten. Und es war ihr, als würde dieser Blick durch sie hindurchgehen. Alles, was sie bisher gefühlt und gedacht hatte, ja, selbst ihre geheimsten Gedanken schienen vor diesem dämonenhaften Menschen wie ein aufgeschlagenes Buch zu sein.

Dem Mädchen war, als würde etwas Rauhes über seinen Köiper gleiten. Dann war die Stimme des Claudio Sejano zu vernehmen.

»Bringt sie in unseren heiligen Tempel. Denn wahrlich, zu lange schon wurden die Götter mit Tieropfem gespeist. Laßt uns, meine Freunde, den Ewigen wieder ein Opfer spenden wie in den Tagen der Alten. Auf dem Altar soll sie geopfert werden… Zu Ehren von Asmodis!«

***

Antonio Gigli gehörte nicht zu denen, die die Arbeit erfunden hatten. Immer war er daran interessiert, durch die Dummheit seiner Mitmenschen Geld zu verdienen. Und jetzt war ihm der große Coup gelungen.

Erst war es nur eine Idee gewesen. Aber bei Licht besehen, konnte man damit viel Geld verdienen. Andere, die so etwas schon früher aufgezogen hatten, dirigierten in der Zwischenzeit weltweite Wirtschaftsimperien, während ihre Gefolgschaft auf der Straße betteln ging.

Antonio Gigli, dessen Wiege einst im düsteren Hafenviertel von Neapel gestanden hatte, beschloß, eine neue Sekte zu gründen und so auf Kosten seiner Mitmenschen reich zu werden. Es fanden sich immer wieder Gutgläubige, die auf so etwas hereinfielen.

Allerdings hatten die indischen Gurus bereits das Nirwana für sich gepachtet. Und es gab religiöse Schwärmer, die sich bereits als den letzten Propheten, den Gott senden würde, erkannt hatten. Die Chancen für eine andere Religion standen nicht gut.

Aber Antonio Gigli hatte die Marktlücke gefunden. Hatte nicht sogar der römische Senat nach dem Einfall von Alarichs Goten und Geiserichs Vandalen ernsthaft in Erwägung gezogen, sich von dem Gekreuzigten abzuwenden und Jupiter wieder zu Ehren kommen zu lassen? Wenn es Menschen gab, die irgendwelche Hindu-Götter wie Krishna und Kali, Brahma und Wishnu verehrten, warum sollten sie nicht auch wieder an Jupiter und Mars, an Neptun oder Minerva glauben?

Und die Idee des Neapolitaners fand Anhänger. Der Kreis der Menschen, die sich von der milden Lehre des Christentums zur Verehrung alter Heidengötter wandten, wurde immer größer. Und wie die ersten Christen zur Zeit der Cäsaren hielten sie ihre geheimen Versammlungen außerhalb von Rom in den Katakomben ab.

Die Totenstädte unter der Erde waren ihnen eine sichere Zuflucht.

Das Projekt des Antonio Gigli stieß natürlich in der Hölle auf große Zustimmung. Schon in der Geheimen Offenbarung des Johannes stand geschrieben, daß die Menschen falschen Propheten folgen würden.

Die Idee Giglis deckte sich mit gewissen Plänen, die Asmodis, der höllische Herr der Finsternis, schon lange hegte. Auf diese Art konnte Satans Reich auf Erden sich am besten ausbreiten.

Und Asmodis setzte einen seiner Dämonen darauf an, diesen Antonio Gigli in der Ausführung seiner Idee zu bestärken. Er wollte, wie einst Mephistopheles bei Doktor Faust, darauf achten, daß Gigli und die Menschen, die ihm folgten, folgsame Diener des Teufels würden.

Nur von wenigen seiner Leute begleitet schritt Antonio Gigli auf der alten Via Tuscolana dahin. Unter seinem Gewand verbarg er etwas, das wie ein menschlicher Schädel wirkte. Und selbst seinen Begleitern hatte er nicht verraten, was es war, das er da durch puren Zufall in der Nähe des zerfallenen Diana-Tempels am Nemi-See in den Albaner Bergen gefunden hatte.

Denn in diesem Geheimnis ruhte die Weltherrschaft. Das, was Rom einst zur Herrin des Erdkreises gemacht hatte, es war aus dem Dunkel der Vergangenheit erneut ans Licht gekommen.

***

Es war, als würde sich die Erde öffnen.

Wie der aufgerissene Rachen eines urweltliehen Ungeheuers gähnte etwas abseits von den klobigen Pflastersteinen der Via Appia eine Öffnung in der Erde. Schützendes Piniendickicht verbarg sie am Tag vor allzu neugierigen Besuchern. Denn nur ein geringer Teil aller Katakomben in Rom sind bekannt und erforscht. Immer wieder werden geheime Eingänge zu diesen unterirdischen Totenstädten gefunden.

Stablampen flammten auf, als die Gestalten in den wallenden Gewändern das Tor durchschritten. Sandra Jamis hatte das Gefühl, als stände sie vor dem Eingang zum Orcus, der Unterwelt der römischen Mythologie. Starke Hände hielten das Mädchen gepackt, das sich vergeblich sträubte, Namenlose Furcht überkam sie vor dem Erdschlund, in dem ihr Schicksal sich entscheiden sollte.

Dunkle Gestalten drängten an ihr vorbei in das schauerliche Reich der Katakombe. Männer und Frauen aller Altersklassen waren vertreten. Und auch alle Bevölkerungsschichten.

Hier glänzten die feisten Wangen eines Mannes, dem offensichtlich ein gutgehendes Modehaus am Corso di Roma gehörte. Dort humpelte ein hohläugiges Weib aus den Elendsquartieren außerhalb der Stadt, die nie ein Tourist besuchte. Der intelligente Blick eines Studenten wechselte ab mit den einfältigen Augen des Arbeiters, dem drei Griffe an einer seelenlosen Maschine den ganzen Lebensinhalt bildeten.

Dann wurde Sandra Jamis auf den Befehl von Claudio Sejano vorwärts gerissen. Vergeblich wand sich das Mädchen, um vielleicht noch im letzten Augenblick entkommen zu können.

Ein letzter Blick noch zu den Sternen, die kalt vom nachtschwarzen Himmel herabblinkten, dann hatten die Kapuzenmänner Sandra Jamis durch das Tor zur Totenstadt gezerrt…

***

»Via Vittorio Veneto! Hotel Savoy!« befahl Professor Zamorra dem Fahrer des gelben Taxis, der mit seinen Kollegen an der Piazza di San Pietro herumlungerte. Krachend warf der Taxi-Driver den Gang ein, wirbelte das Lenkrad und winkte mit der Hand aus dem Fenster.

Häßliches Quietschen hinter ihm zeigte Zamorra an, daß sein Fahrer beim Nervenpoker um die Vorfahrt den hinter ihm fließenden Verkehr ausgeblufft hatte.

Zwar war der französische Parapsychologe von seinen Landsleuten bereits einen riskanten Fahrstil gewöhnt, aber hier hatte er offensichtlich einen Großmeister des Lenkrades erwischt. Der Kerl schien sich für Ben Hur zu halten und fuhr wie ein Henker.

Die Fahrt vom Vatikan zum Savoy hätte in Deutschland einen ganzen Block voll Strafzettel gekostet.

Aber in Italien sah man das alles nicht so eng. Es durfte nur nichts passieren. Kreischende Bremsen, radierende Reifen und grelles Hupen begleiteten die Fahrt, auf der Professor Zamorra alle Sünden seines Lebens abbüßte. Dieser Mann brauchte kein Lenkrad, sondern einen Steuerknüppel. Mit wackligen Knien verließ der Parapsychologe das Taxi, als dieser Risikopilot des Gaspedals mit einer Vollbremsung vor dem Savoy stoppte.

»Mille grazie! - Tausend Dank!« sagte Zamorra, als er den Driver entlohnte.

»Grazie?! - Mille!« grinste der Fahrer unverschämt und hielt zu seiner Wortspielerei die rechte Hand auf. Wohl oder übel stopfte der Franzose noch einmal tausend Lire extra hinein. Sein Weg zum Hotel glich eher einer überstürzten Flucht, während sich das Taxi wieder rücksichtslos in den fließenden Verkehr der Schickeria-Straße des eleganten Rom einordnete.

In der Hotelbar beruhigte Professor Zamorra seine Nerven mit einem Drink. Das Gespräch mit Pater Aurelian kreiste immer wieder in seinem Kopf.

Wenn das alles, was Aurelian aus den alten Schriften gelesen hatte, stimmte, dann war die Menschheit in höchster Gefahr. Denn die Götzen, denen Amun-Re diente, waren älter und mächtiger als alle Dämonen, gegen die sich Professor Zamorra bisher behauptet hatte.

Gegen sie waren die Meeghs harmlose, kleine grüne Männchen und Asmodis samt seiner Schwarzen Familie die Hauptdarsteller einer Geisterbahn.

Große Teile der Schriften Rostans, des Wissenden, beschäftigten sich mit den Taten eines gewaltigen Kriegers, den man in seinen Tagen »Gunnar mit den zwei Schwertern« nannte. Dieser Name kam von »Gorgran«, dem Schwert, das durch Stein schneidet, und von »Salonar«, dem Zauberschwert mit der gespaltenen Klinge, die einst aus der Zunge eines der legendären Eisdrachen geschmiedet wurde.

Mit diesen beiden Schwertern hatte Gunnar Amun-Re damals getötet, als Atlantis versank.

Aber es gab noch eine dritte Klinge. Gunnars Gefährtin Moniema, die Hexenprinzessin von Boroque, führte diese Waffe. »Gwaiyur« wurde das Schwert genannt. Und diese Waffe hatte ein Eigenleben, gehorchte außer Moniema nur dem, den sie anerkannte und der sie zu beherrschen wußte. Die Lieder berichteten, daß an der Schwelle der Zeiten die Elben beschlossen, ihrem Hochkönig Glarelion ein Schwert zu schmieden, wie es seit dem Bestehen des Universums kein besseres gegeben hatte. Tiefen Zauber legten die Elbenschmiede in ihre Arbeit, um hier ein makelloses Schwert zu schaffen. Aber das Werk war noch lange nicht getan, als die Schatten über die Welt fielen und die Elben vor der Düsternis in die Arme der Elementargeister flohen.

So blieb die herrliche Waffe unvollendet. Aber die Schmiede, rauchgeschwärzt, feueräugige Gesellen, die danach das edle Schwert besudelten und nach ihrem Willen umformten, vermochten nicht, all das Gute daraus zu tilgen. Auch Amun-Re, dem man dann das Schwert zu Füßen legte, war sich nie sicher, ob sich die Klinge nicht gegen ihn wenden würde.

Ganz deutlich sagten die Schriften aus, daß Amun-Re endgültig sterben würde, wenn ihn die Schärfe aller drei Schwerter durchdringt.

Aber der Meister des Übersinnlichen wußte, daß es unmöglich war, die Schwerter, über deren Verbleib die Schriften keine Auskunft gaben, zu finden und Amun-Re damit endgültig unschädlich zu machen.

Der Parapsychologe war müde geworden. Langsam ging er die breite Treppe nach oben. Hinter ihm verklangen das Stimmengewirr und das Klimpern des Pianos an der Bar.

Professor Zamorra brauchte Ruhe zum Nachdenken…

***

Mit keiner Miene zuckte Amun-Re, als er die von Antonio Gigli ausgehenden Schauer der Macht wahmahm. Ohne es zu sehen, spürte der Magier aus einer anderen Zeit, daß der Italiener etwas mit sich trug, was seinem Träger höchste Gewalt übereignen würde.

Was immer es war, er, Amun-Re, mußte es besitzen. Denn dieser sterbliche Narr konnte nicht ahnen, wie man die Kräfte eines solchen Gegenstandes ausnutzt.

Die beiden Männer trafen wie von ungefähr auf der Via Appia zusammen. Mit eisigem Gesicht reihte sich der ehemalige Zauberkönig von Atlantis in den Zug von Giglis Begleitern ein. Denn offiziell war der Italiener Vorsteher der Gemeinschaft.

Wenigstens bis jetzt noch. Denn Amun-Re spürte, daß sich heute das Schicksal entscheiden mußte. Aber es galt noch abzuwarten. Dann, wenn dieser magische Gegenstand, den Gigli noch eifersüchtig verbarg, enthüllt wurde - dann war Amun-Res Stunde gekommen.

Der Magier nahm sich vor, alle Macht, die er inzwischen wieder gesammelt hatte, voll auszuspielen. Wenn er doch nur erfahren konnte, was Gigli da gefunden hatte. Denn der Begriff, an den Antonio Gigli gerade dachte, sagte Amun-Re gar nichts.

Er war sicher, in diesem Geheimnis ein Relikt aus den Tagen zu sehen, bevor Atlantis unterging. Und diese Mächte vermochte kein Mensch der heutigen Zeit mehr zu rufen.

Amun-Re bibberte vor Erregung, als er Antonio Gigli durch den Eingang der Katakombe folgte…

***

Der Tunnel schien kein Ende nehmen zu wollen.

Knisternde Fackeln beleuchteten eine gespenstische Szenerie. Sandras Herz krampfte sich zusammen.

Irrlichter gleich hüpften kleine Flämmchen auf den Kienspänen und ließen die Schatten an den Wänden ins Gigantische wachsen.

Einen Augenblick lang bemühte sich Sandra Jamis, den Weg im Gedächtnis zu behalten. Aber sie gab bald auf.

Überall zweigten Gänge ab. Nischen waren in die Wände eingelassen. Vier, fünf und sechs Stockwerke übereinander. Und dazu seltsame Zeichen und Symbole, die Sandra mühsam zu deuten versuchte. Latein war in der Schule nicht gerade ihr Lieblingsfach gewesen.

Das Wesen, das hinter ihr herging und sich Claudio Sejano nannte, las ihre Gedanken. Der Dämon hatte Freude an der Furcht des Mädchens.

»Du befindest dich an einem der geheimen Orte, wo die Römer ihre Toten bestatteten!« raunte er Sandra ins Ohr. »In jeder Nische liegen die Überreste eines Menschen, der hier seit zweitausend Jahren den Schlaf des Vergessens schläft. Nicht die Reichen, die sich in den Familiengrüften längs der Straße beisetzen ließen, sondern die Plebejer. Das niedere Volk. Die stinkende, lärmende Menge, die sich in den alten Tagen Roms schwitzend durch die Gassen der Subura schob.«

Immer weiter wurde das widerstrebende Mädchen in das Innere der antiken Totenstadt gezerrt. Die Augen von Claudio Sejano glühten wie Kohle aus der Schwärze der Kapuze. Ihre tapsenden Schritte gaben ein leichtes Echo.

Dann ertönte von irgendwoher Gesang.

Erst war es nur eine einzige Frauenstimme, die im hohen Falcett etwas auf Lateinisch sang, das Sandra Jamis nicht recht verstehen konnte. Aber dann kamen, wie zu einer Antwort, andere Stimmen hinzu.

Das Ganze schwoll an zu einem hohl von den nackten Wänden widerhallenden Choral, in dem alle Stimmlagen vorhanden waren.

Und jetzt hörte Sandra Jamis noch einmal die Worte ganz deutlich.

»Est deus in nobis, agitante calescimus illo!«

Und von irgendwoher drängte sich die Übersetzung dieser Worte in Sandras Gedächtnis.

»In uns wohnt ein Gott - Wir erglühen durch seine Belebung!«

Das konnte nur bedeuten, daß sie zu einer Art Gottesdienst gebracht wurde. Sandra Jamis fiel ein, daß bei den Altardiensten der alten Völker auch meist Blut geflossen war.

Denn auch die Melodie hatte eine Art sakralen Charakter. Sie war fremd und ungewöhnlich, aber nicht häßlich. Sandra wurde etwas an die Orgelwerke von Bach erinnert.

Wie hatte sie vorhin diesen Claudio Sejano reden gehört?

»Dein Platz ist der Altar von Asmodis. Der Fürst der Finsternis liebt es, das entweichende Leben von Jungfrauen in sich aufzunehmen!«

Claudio Sejano hatte deutsch zu ihr gesprochen. Und Sandra Jamis gab sich keinen Illusionen hin, daß diese ganze Sache nur inszeniert wurde, um ihr einen gehörigen Schrecken einzujagen.

Man wollte sie auf dem Altar irgendeiner finsteren Gottheit, die hier Asmodis genannt wurde, schlachten. Riesenhaft drohend erwuchs vor Sandra Jamis die Gestalt des Todes. Hohläugig grinste der kahle Schädel. Der knöcherne Finger winkte. Vergebens wand sich das Mädchen in den Fäusten, die sie wie Stahlklammem hielten.

Und wieder der Gesang, den die Wände in schauerlichem Echo widerhallen ließen.

»Est deus in nobis. - Agitante calescimus illo!«

»Versuche nicht zu entkommen!« flüsterte Sejanos Stimme in Sandras Ohr. »In diesen Nekropolen finden sich nur ortskundige Leute zurecht. Manch einer hat sich schon in diesen kilometerlangen Gängen verirrt. Da, sieh her!«

Seine Hand griff in das lange, dunkle Haar Sandras und schob den Kopf leicht nach rechts.

»Sieh auf die Erde!« zischte die Stimme. »Das war einer der Narren…«

Sandras Blick folgte der angegebenen Richtung.

Was sie sah, traf sie wie ein Keulenschlag.

In sonderbarer Verrenkung lag ein Skelett auf dem Boden. Zusammengekrümmt hatte dieser vor Hunger und Durst wahnsinnig gewordene Unglückliche das Ende in der Nachtschwärze der Katakombe erwarten müssen. Seine Gebete und Flüche waren verhallt. Vergeblich hatte er das Leder seiner Schuhsohlen gekaut.

Welche Tragödie mochte sich hier abgespielt haben?

Welche Gedanken hatten das gemarterte Hirn des Unglücklichen durchrast, der hier entkräftet darauf wartete, daß der Tod sich gnädiger erweisen würde als das Leben?

»Das war einer von denen, welche die Gier nach Gold in das Dunkel des Totenreiches trieb!« raunte der Dämon. »Einen hohen Preis hat er gezahlt für die Neugier und die Grabschändung. Nun gehört er selbst zu den Seelen, die diesen Ort bis zum Ende aller Tage umschwirren. Ein Narr, der den trügerischen Glanz des Goldes mit dem gleißenden Licht der Sonne vertauschte. Ohne Überlegung drang er in die Gänge ein. Seine Gier trieb ihn vorwärts. Und er machte sich keine Zeichen an den Wänden, mit denen er den Weg zurückfinden konnte. Die Gänge sehen sich hier ähnlich wie ein Ei dem anderen. Er hat sich hoffnungslos verirrt und den höchsten Preis gezahlt. Dieser hier, schönes Mädchen, ist nur einer von vielen, deren Leiber die Katakomben von Rom nicht mehr freigegeben haben. Und wenn es dir gelingen sollte, dich zu befreien, wirst auch du keinen Weg mehr nach draußen finden. Darum ergib dich in dein Schicksal!«

Ein leises, meckerndes Lachen von Sejano ließ Sandra Jamis daran zweifeln, daß dieser Mensch bei klarem Verstand war. Ein Irrer. Ganz offensichtlich ein Wahnsinniger.

Sandra Jamis war, als griffe die Hölle nach ihr, als Claudio Sejano leicht über ihr langes Haar strich. Keinen größeren Triumph gab es für den Diener des mächtigen Asmodis, als dem Fürsten der Finsternis die makellose Seele eines jungen Mädchens zu opfern.

Wilde Vorfreude kommenden Triumphes durchraste den Dämon.

Dann war der Gang zu Ende…

***

Die dezent-vornehme Einrichtung seines Zimmers im Savoy-Hotel verschaffte Professor Zamorra sofort eine anheimelnde Atmosphäre. Er ließ sich auf den Stuhl hinter dem im Empirestil gebauten Mahagonischreibtisch fallen und wählte die Nummer der Rezeption.

Einige Minuten später hatte er Frankreich. Wenige Herzschläge danach meldete sich Raffael, der greise Diener von Châeau Montagne.

Was der zu berichten hatte, ließ dem Meister des Übersinnlichen die Haare zu Berge stehen.

»Es ist wirklich wahr!« beteuerte der Haushofmeister vom Domizil des Professors. »Mademoiselle Duval ist auf unbestimmte Zeit in die Hauptstadt gefahren. In Sachen Textilien, wie sie angab. Sie nannte einige komische Namen wie Dior, Courrège und andere, die ich nicht kenne. Tut mir wirklich leid, Monsieur Zamorra, aber… !«

»Schon gut«, beendete der Parapsychologe das Gespräch. »Hüten Sie meine Domäne, Raffael!«

Mit einem Stoßseufzer ließ er den Hörer auf die Gabel fallen.

»Wenn man eine Frau allein läßt… !« stöhnte er. Denn er war nach Rom gefahren, um sich den Studien der alten Schriften hinzugeben. Und da Nicole Duval, die bezaubernde Französin, einen großen Verschleiß an teuersten Produkten der Textilindustrie hatte, war Rom für sie ein denkbar ungeeignetes Pflaster.

In den großen Salons von Rom wurde die Mode gemacht, auf die Frauenaugen aus aller Welt blickten. Und Nicole blickte nicht nur - sie kaufte auch. Denn daß sie sich in einem solchen Mode-Mekka nicht mit Kleidern von der Stange abgab, war selbstredend.

Wenn möglich, mußten es die Modellkleider sein, denen noch die Wärme und der Parfümgeruch vom Körper des Mannequins anhaftete.

Das hatte für Professor Zamorra den Vorteil, daß seiner Begleiterin nie ein weibliches Wesen im gleichen Textil begegnen konnte. Eine entsetzliche Vorstellung in den Augen einer Frau.

Nachteilig war aber nicht nur, daß Nicole die Blicke der gesamten Männerwelt nachfolgten, sondern daß solche Gelegenheitskäufe sich mächtig auf der linken Seite von Zamorras Kontoauszügen bemerkbar machten. Auch als Eigentümer eines Loire-Schlosses und Inhaber des Professorentitels besaß er doch kein Tischleindeckdich oder eine Henne, die goldene Eier legte.

Bedingt durch die vielen Reisen des Dämonenjägerpaars war genügend leidiger Schriftverkehr angefallen. Zamorra, der verzweifelt einen Ausweg aus dem sich anbahnenden römischen Modefiasko suchte, erinnerte sich daran, daß Nicole, jetzt seine Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Schwarze Familie, ja eigentlich bei ihm als Tippse in Lohn und Brot stand.

Zähneknirschend hatte die hübsche Französin eingewilligt, auf Château Montagne bürotechnisch »rein Schiff« zu machen. Beruhigt war der Meister des Übersinnlichen von Lyon abgeflogen.

Nicole hatte wochenlang ausreichende Beschäftigung. Die Bewältigung seiner Postberge war mit der Arbeit des Sisyphus vergleichbar. Wie in der Unterwelt, deren Felsen stets vor Erreichen des Gipfels seinen Händen entgleitet und wieder zu Tal stürzt, so zog ein Brief, den Professor Zamorra beantwortete, deren mindestens drei nach sich.

Nicole Duval stöhnte auf, als sie sich einen ersten Überblick über das Korrespondenz-Fiasko verschafft hatte. Ihr Chef führte einen Briefwechsel wie ein Teenie-Star mit seiner Fan-Gemeinde.

Im nächsten Augenblick schrillte das Telefon. Am anderen Ende war Carsten Möbius, einziger Erbe eines Millionenkonzerns.

»… wollte ich fragen, ob du Gabi Hofer nicht in Paris bei einigen Einkäufen behilflich sein könntest…«, hörte Nicole die Stimme aus Deutschland. Und ob sie konnte. Denn Gabi Hofer war Carstens Sekretärin und daher eine Berufskollegin. Außerdem teilte sie ihren Modefimmel. Mochte dieser und jener wissen, was den sonst so sparsamen Carsten Möbius bewogen hatte, großzügig zu sein. Ein solches Angebot konnte Nicole Duval einfach nicht ausschlagen.

Wenn es Carsten Möbius übers Herz brachte, seiner Sekretärin eine Shopping-Tour in Paris zu ermöglichen, warum sollte sie, die Schreibkraft eines Weltexperten für Parapsychologie, da zurückstehen?

Hat sich was mit Arbeit!

Zamorra beschlich das kalte Grausen, wenn er an die zu erwartende Einkaufsorgie bei den Modepäpsten von Paris dachte. Diese Frau konnte wahrlich einen Mann zum Millionär machen. Er mußte nur vorher Multimillionär gewesen sein.

Das konnten teuer erkaufte Studientage alter Fragmente werden.

Mit einem Ruck stand Professor Zamorra auf. Er beschloß, die drückende Sorge, inwieweit sein Konto bis zum jetzigen Stand schon geschrumpft war und ob er seinen geliebten Opel Senator zum Leihhaus würde fahren müssen, aus seinem Kopf zu verbannen.

Eine prickelnde Dusche ließ ihn wieder zu sich selbst finden.

Wie flüssig gewordene Diamanten perlte das Wasser von Zamorras Körper ab, der jeden Athleten vor Neid erblassen ließ.

Zwar besaß er nicht die Muskelpakete eines Body-Building-Gewaltigen, aber der schlanke, muskulöse Körper des Franzosen hätte manchen großen Bildhauer der Antike und der Renaissance dazu gereizt, ihn in Stein für die Ewigkeit festzubannen.

Der Fitneßraum auf Château Montagne, den Zamorra in seiner spärlichen Freizeit eifrig nutzte, trug dazu bei, daß er seine körperliche Konstitution wahrte.

So belebend das aus der Düse sprühende Wasser auf ihn gewirkt hatte, nun forderte der Körper sein Recht. Eine bleierne Müdigkeit überfiel ihn.

Er ging zurück in das Zimmer und ließ sich wohlig aufstöhnend auf das weichgepolsterte Bett niedersinken.

In diesem Augenblick begann das Amulett, sich zu erwärmen…

***

In dem großen Raum waren ungefähr fünfzig Kapuzengestalten versammelt. Beim Eintritt der Männer, die das Opfer vor sich herschoben, drehten sich alle zu ihnen um. Wie Gestalten, die den Gräbern entstiegen waren, erschienen sie dem Mädchen.

Dann entdeckten seine Augen in der Mitte des Raumes einen roh behauenen Stein.

Der Altar! Der Opferstein!

Mehrere Hände griffen zu und hoben Sandra Jamis empor. Sie spürte, wie ihr die Disco-Kombination und das, was sie sonst noch trug, ausgezogen wurden. Der kalte Stein ließ eine Gänsehaut über ihren nackten Körper kriechen.

Wie auf ein geheimes Zeichen erklang der Gesang wieder. Er schwoll an wie das Meer bei Beginn eines Orkans.

»Caelo tonantem credidimus Iovem regnare!« - »Im Himmel herrscht, so ist unser Glaube, der Donnerer Jupiter.«

Dumpf hallte das heidnische Glaubensbekenntnis von den Wänden wider. Alle Kraft mußten vier Männer aufbieten, um das sich auf dem Altar windende Mädchen zu halten.

Aus den Falten seines Gewandes zog Claudio Sejano etwas hervor. Sandra Jamis stieß ein herzerweichendes Schluchzen aus, als sie sah, daß die fleischlose Hand Sejanos einen leicht gekrümmten, rasiermesserscharf geschliffenen Dolch über ihr schwang. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde der Stahl sich in ihre Brust senken.

»Nein! - Nicht! - Bitte, bitte nicht!« stammelte sie.

»Montium custos nemorumque, virgo!« sang Claudio Sejano pathetisch und führte mit dem Dolch weihevolle Bewegungen aus. »Diva triformis!« - Jungfräuliche Beschützerin der Berge und Wälder. Dreigestaltige Göttin!

Und die Versammlung antwortete in murmelnder Litanei, während kahlköpfige Kapuzenmänner, die offensichtlich niedere Priesterämter ausführten, kleine Metallgefäße schwangen.

Betörender Duft von Weihrauch, der aus den Gefäßen in dichten, dunklen Wolken drang, lag in der Luft.

Langsam senkte sich die nadelgleiche Spitze des Messers auf die bebende Brust des Mädchens. Schon spürte Sandra Jamis, wie die Spitze des Dolches sie berührte.

In diesem Augenblick geschah das Wunder.

»Halt! Jetzt geht der Spaß zu weit!« Wie das Knallen einer Peitsche hallte die Stimme durch den Raum. Alle Köpfe der Anwesenden fuhren herum.

»Gigli!« wurde ringsumher geflüstert. »Antonio Gigli. Der Meister!«

Claudio Sejano wirbelte herum. Sein ganzes Wesen glich einem Leoparden, der beim Fraß gestört wird. Drohend lag der Dolch in seiner Faust.

»Jupiter verlangt keine Menschenopfer!« donnerte Giglis Stimme. Denn der Italiener war zwar ein Betrüger, der leicht zu Geld kommen wollte. Aber hier, durch seine Idee, einen Mord auf sein Gewissen zu laden, das wollte er nicht.

»Misch dich nicht ein, du Narr!« fauchte Claudio Sejano. »Dieses Opfer ist für einen Größeren als Jupiter bestimmt.«

Der Dämon sah ein, daß er schnell handeln mußte. Denn durch die Worte des Anführers verunsichert, hielten die Männer Sandra Jamis nicht mehr richtig fest. Dennoch gelang es dem Mädchen nicht, sich aus den Griffen herauszuwinden.

Sejano wirbelte herum. Hoch blitzte der Dolch in seiner Hand. »Asmodis!« kreischte er. »Nimm das Opfer einer makellosen Jungfrau an… !«

In diesem Augenblick handelte der Italiener. Ein rascher Griff in die Kutte, dann glänzte etwas mattschwarz in seiner Hand.

Krachend spie der kleinkalibrige Revolver Feuer.

Claudio Sejano stieß einen wilden Schrei aus. Das Messer klirrte zu Boden. Und dami ging ein Stöhnen durch die Reihen der Versammelten.

Es war kein Blut, was da aus der zerschossenen Hand Sejanos tropfte. Eine klebrige grüne Substanz quoll träger hervor.

»Das… das ist nicht möglich!« stotterte Gigli. »Das Blut… Das ist kein Blut… Du bist kein Mensch, Sejano…!«

»Richtig, du Narr!« fauchte der Dämon. »Ich diene unserem großen Vater in der Tiefe. Und nun spüre seine Macht!«

Während Sejano noch redete, hatte sich die offene Wunde an seiner Hand bereits wieder geschlossen. Die Finger auf eine eigentümliche Art verkrümmt, wies der Dämon auf Antonio Gigli.

»Asmodis, Fürst der Finsternis! Siehe, dein treuer Diener sendet dir noch einen Narren…!«

Gelbliche Schwefelflammen schlugen aus Sejanos Hand hervor und rasten auf Antonio Gigli zu. Aber der Italiener tat in diesem Augenblick unbewußt das Richtige. Er riß das, was er sorgsam bis jetzt unter seinem Gewand verborgen hatte, hervor.

Amun-Res Augen verengten sich zu einem schmalen Spalt, als er sah, daß sich Gigli so etwas wie einen Goldreif ins Haar drückte.

Keine Sekunde zu früh. Denn Sejanos Feuer war schon heran.

Aber anstatt den Italiener zu verzehren, schlugen die Flammen in Giglis Goldreif, so, wie ein Blitz in einen hohen Baumwipfel fährt. Und die höllische Energie wurde von dem Goldreif förmlich aufgesogen.

Antonio Gigli stand völlig unverletzt. Wieder hob seine Rechte den Revolver.

Aber in diesem Augenblick überschlugen sich die Ereignisse.

Die vier Männer, die Sandra Jamis auf dem Altar festhielten, hatten wie gebannt das Schauspiel verfolgt. Und das Mädchen hatte zur Kenntnis genommen, daß sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Auseinandersetzung zwischen Gigli und Sejano widmeten.

Die Hände, die ihre Arme und Beine hielten, lockerten ihren Griff.

Sandra Jamis achtete nicht darauf, daß sich hier jetzt die Kräfte des Übersinnlichen bekämpften. Das Eingreifen Giglis hatte sie zwar gerettet. Aber dennoch mußte sie so schnell wie möglich verschwinden. Wenn man sie auch nicht umbrachte, so zweifelte Sandra Jamis doch nicht daran, daß der Italiener sich für die Rettung einen gewissen Dank erhoffte.

Einen Dank, den Sandra nicht bereit war, abzustatten. Denn, wie Sejano erraten hatte, sie war tatsächlich noch Jungfrau. Und sie gedachte es auch noch einige Zeit zu bleiben.

Im selben Augenblick, als der Revolver in Giglis Faust noch einmal krachte und der Dämon von der Wucht des Geschosses herumgerissen wurde, handelte Sandra Jamis.

Wie eine Pantherkatze entwand sie sich den Händen, die sie fesselten. Verständnislos starrten die Männer auf das Mädchen, das mit einigen schnellen Sprüngen dem Ausgang zustrebte.

Einer der Kuttenmänner stieß einen ärgerlichen Schrei aus, als ihn Sandra Jamis ansprang und ihm die gerade neu entzündete Fackel aus der Hand riß.

Wütendes Gebrüll scholl hinter Sandra Jamis her, als sie von der Schwärze des Ganges verschluckt wurde.

In diesem Augenblick erscholl von irgendwo eine Stimme, die nur Claudio Sejano hörte. Und er wußte sehr gut, wer da zu ihm sprach.

»Narr! Sie entkommt dir! Wage ja nicht, das mir versprochene Opfer entkommen zu lassen!«

Einen Moment schwankte Claudio Sejano hin und her wie ein Wolf, der zwei Blutfährten wittert. Dieser Antonio Gigli, über welche Macht verfügte er da? Was war das auf dem Kopf des Italieners, das hier Dämonenkräften widerstand?

Aber der Befehl des höllischen Gebieters war zu bestimmt. In seinem Zorn konnte Asmodis schrecklich sein. Fürchterlich waren seine Strafen für Versager.

Ohne sich noch um die versammelte Gemeinde zu kümmern, ohne Antonio Gigli auch noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich um. Während die Kapuzenmänner nur Augen dafür hatten, wie sich die Wunde, die Giglis Kugel an seiner Schulter gerissen hatte, wieder schloß, wandte er sich um.

Ohne noch ein Wort zu sagen, verschwand er in der Schwärze des Ganges.

Das Mädchen durfte nicht entkommen.

***

Unheilige Mächte waren am Werk.

Professor Zamorra wußte es wohl zu deuten, wenn sich Leonardo de Montagnes Erbe erwärmte. Im Kampf gegen Geister und Dämonen hatte es den Parapsychologen selten im Stich gelassen. Und bis heute war es Zamorra nicht gelungen, die Macht des Amuletts gänzlich auszuloten. Allein die hieroglyphenartige Schrift auf der Silberscheibe mit dem Drudenfuß und den Symbolen des Tierkreises hatten bis jetzt jeder Übersetzung standgehalten.

Das Amulett schien Professor Zamorra fortzerren zu wollen. Schnell schlüpfte der Franzose in die Kleider. Dann nahm er die an einer Kette hängende Silberscheibe ab und hielt sie, weit vorgestreckt, in der rechten Hand.

Kopfschüttelnd sahen die Menschen, die auf der Via Veneto promenierten, einen gutgebauten Mann unbestimmten Alters in Richtung der Piazza Barberini laufen.

In der Hand hielt der Mann an einer Kette einen sonderbar gleißenden Gegenstand…

***

»Er wollte die edlen Ziele unseres Bundes verraten!« rief Antonio Gigli. Seine ausgestreckte Rechte zeigte in die Richtung, in der Claudio Sejano verschwunden war. »Mag der Hades seine Seele holen. Feierlich verstoße ich ihn aus dem Bund derer, die Jupiter wieder zum Herrn des Olymp machen wollen.«

»Nieder mit Sejano!« riefen verschiedene Stimmen. Mit erhobenem Arm gebot Antonio Gigli Ruhe. Langsam nahm er den Goldreif, der ihn eben vor dem dämonischen Feuer gerettet hatte, wieder ab. Wie ein Triumphator den Lorbeerkranz hielt er ihn.

»Heute, meine Freunde, habe ich das gefunden, was uns endgültig legitimiert, das Erbe des alten Rom anzutreten. Ihr seht in meiner Hand das, was der Ewigen Stadt einst die Herrschaft über die ganze Welt verschaffte.«

Langsam ging er im Kreise seiner Gläubigen umher und zeigte allen den Goldreif, in den geheimnisvolle Schriftzeichen eingeprägt waren. Die Menschen in den Kapuzen hielten den Atem an.

»Das, meine Brüder und Schwestern, ist die Krone des Romulus. Am Tage, als er diese Stadt gründete und seinen Bruder Remus erschlug, drückte er sie sich aufs Haupt. Alten Überlieferungen zufolge soll sie auf den alten König Latinus zurückgehen, der sie einst von Saturn, dem vor Jupiters Zorn flüchtigen Gott, erhalten hat!«

»Diese Krone!« durchraste es Amun-Res Gehirn. »Ich kenne die Krone. Sicherlich mag sie von irgendwelchen Herrschern vergangener Epochen getragen worden sein. Aber sie ist älter. Viel älter. Sie stammt aus der Zeit, bevor Atlantis versank. Ich muß sie besitzen. Vielleicht hilft sie, meine Gedächtnislücken wieder zu füllen. Habe ich mein einstiges Wissen wieder, wird mich nichts mehr aufhalten können. Gar nichts. Auch nicht dieser Zamorra… !«

»Alle Könige Roms trugen diese Krone!« hörte Amun-Re wieder wie von fern die Stimme Antonio Giglis. »Nachdem Romulus als Gott Quirinius mit dem Feuerwagen des Gottes Mars zum Himmel gefahren war, trug sie der weise König Numa Pompilius. Nach ihm Tullus Hostilius, Lucius Tarquinius Priscus und Servius Tullius. Als dann die Römer Lucius Tarquinius Superbus, den Stolzen, davonjagten und die Republik errichteten, wurde die heilige Krone auf dem Kapitol im Tempel des Jupiter aufbewahrt. Der Donnerer selbst sollte als einziger das Königtum der Siebenhügelstadt besitzen. Und siehe, die Krone spendete von dort ihren Segen und ließ Rom gedeihen!«

»Die Krone muß mir gehören. Nur mir!« knirschte Amun-Re bei sich.

»Niemand konnte Rom vernichten, solange die Krone im Tempel lag!« rief Antonio Gigli. »Die Gallier unter König Brennus berannten das Kapitol vergeblich. Hannibal stand zwar vor den Toren, aber er mußte wieder abziehen. Und auch die Kimbern und Teutonen, die wie eine anrückende Walze alles vernichteten, wurden gestoppt. Aber dann kam der Tag, da Marcus Antonius sie dem größten der Römer, Gajus Julius Cäsar, anbot. Man wollte den großen Cäsar zum König von Rom machen. Aber dreimal lehnte Cäsar ab. Und er befahl, die Krone wieder zum Heiligtum des Jupiter zurückzubringen, damit sie von dort dem Staat weiterhin Segen spenden könne. Auf dem Weg zum Kapitol aber wurde die Krone geraubt… !«

Wenn er sie mir nicht gutwillig gibt, dann stirbt er! dachte Amun-Re bei sich. Wenn ich nur wüßte, was es mit diesem Kronreif wirklich auf sich hat…!

»… damit, meine Freunde, begann der Niedergang Roms. Und das Ende der alten Götter. Mit dem Verschwinden der Krone des Romulus begann der Untergang des Römischen Reiches. Unter den lasterhaften Launen unfähiger Kaiser und den niedersausenden Schwertern der Barbaren wurde das Imperium zertrümmert. Jetzt aber, meine Schwestern und Brüder, ist die Krone wiedergefunden. Und mit ihrer Macht wird Jupiter aufs neue regieren. Die Kirchen der Stadt werden zu Tempeln der alten Götter und… !«

»Du bist nicht würdig, diese Krone zu tragen, Gigli!« klirrte Amun-Res Stimme. »Du magst zwar ein brauchbares Werkzeug sein - ein Werkmeister aber bist du sicher nicht. Her mit der Krone!«

Während Antonio Gigli noch nach Atem rang, fiel Amun-Re schlagartig ein, was es mit der Krone für eine Bewandtnis hatte.

Sie stammte wirklich noch aus der Zeit vor der großen Kontinentalkatastrophe. Er hatte damals nur Abbildungen davon gesehen, sie aber in seinem Leben nie berührt.

Denn in den Tagen des alten Atlantis war es das Würclezeichen des Hohenpriesters von Weridar gewesen. Auf den hochragenden Türmen der Hauptstadt Waloch vermochten die Priester von Weridar, mit den Sternen zu reden. Heute aber war das Reich der schweigenden Türme ganz dem Gedächtnis der Menschen entschwunden.

Der Herrscher des Krakenthrons wußte zwar selbst nicht recht, wie ihm die Krone Nutzen bringen konnte. Aber dennoch gierte er nach ihrem Besitz. Vielleicht konnte er sich die Kräfte der Krone auf andere Art zu Nutzen machen.

Denn die Sternenpriester von Weridar waren gute Menschen gewesen. Also konnte die Krone des Hohenpriesters nicht den Keim des Bösen in sich tragen. Das hätte Amun-Re bemerken müssen, als er die Abwehr des Dämonenfeuers mit ansehen mußte. Aber dieser Claudio Sejano war für Amun-Re jetzt zweitrangig. Gegen ihn, den Magier aus der Tiefe der Vergangenheit, hatte dieser Dämon nicht den Hauch einer Chance.

Vielleicht aber dieser Antonio Gigli. Dann nämlich, wenn er rein zufällig die Macht der Krone richtig ausnutzte. Denn Amun-Re war klar, daß solch ein Relikt, welches einst dem Hohenpriester von Weridar Weisheit und der Stadt Rom Macht gegeben hatte, eine Kraft besaß, die nicht so einfach zu besiegen war.

»Gib mir die Krone!« fauchte Amun-Re noch einmal. »Gib sie mir. Dann lasse ich dich am Leben, vielleicht… !«

Fordernd streckte er die Hand aus.

Antonio Gigli prallte zurück. »Bist du verrückt?« keuchte der Italiener. »Ich bin hier der Boß. Die Krone gehört mir!«

»Nein! Sie ist mein! Denn ich bin stärker!« Die Worte Amun-Res waren eine kalte Feststellung.

»Dann hol sie dir doch!« knurrte Gigli. Er hatte den Revolver inzwischen nachgeladen. Langsam hob er die rechte Hand, in der die Waffe ruhte. Aber seine Augen weiteten sich, als er sah, daß dieser hartgesichtige Mann mit dem violetten Gewand und dem sonderbaren Goldschmuck tatsächlich näher kam.

»Stehenbleiben!« keuchte Gigli. »Stehenbleiben. Oder ich schieße!« Die Mündung des Revolvers war genau auf Amun-Res Brust gerichtet.

»Bleib stehen, oder du siehst deinen Gott!« warnte Gigli noch einmal. Amun-Re antwortete nicht. Sein Gesicht glich dem eines Hais, dem das Opfer nicht mehr entwischen kann.

»Ich will dich nicht töten!« Schweißperlen standen auf Giglis Stirn.

»Die Krone!« zischte Amun-Re. »Die Krone. Dann darfst du weiterleben. Ansonsten mögen Tsat-hogguahs Kinder mit deiner Seele spielen!«

Da krümmte Antonio Gigli den Zeigefinger der rechten Hand.

Krachend entlud sich der Schuß…

***

So schnell sie konnte, hastete Sandra Jamis dahin. Sie wurde sich kaum bewußt, wenn ihre nackten Füße gegen Steine stießen. Die Fackel weit von sich gestreckt, versuchte sie verzweifelt, einen Ausweg aus den Katakomben zu finden.

Es war ihr völlig egal, daß sie nicht einen einzigen Faden mehr am Leib hatte. Nur fort von hier.

Dann hörte sie hinter sich tapsende Schritte.

Sie wurde verfolgt.

Würgende Angst stieg in Sandra Jamis hoch. Sie durfte sich nicht noch einmal erwischen lassen.

Ziellos irrte sie durch die Gänge. Namenlose Angst peitschte Sandra Jamis vorwärts. Nur nicht stehenbleiben. Jeder Aufenthalt brachte die Verfolger näher heran.

Und dann sah sie im flackernden Licht der Fackel die Gestalt des Claudio Sejano vor sich. Wie eine riesige Fledermaus schien er sich auf sein Opfer zu stürzen.

Sandra Jamis wirbelte herum.

Aber im gleichen Moment glitt ihr Fuß aus. Aufkreischend fiel das Mädchen der Länge nach hin. Und schon war Claudio Sejano über ihr.

»Hab’ ich dich endlich, Mädchen!« hechelte er. Aus seinem Mund drang ein Gestank, als würden Hunderte von Pestgräbem geöffnet.

»Nein!« keuchte Sandra Jamis verzweifelt! »Laß mich los… !«

»Nun bekommt Asmodis sein Opfer doch noch!« zischte Sejano.

Aber dann kam wieder die Stimme, die nur der Dämon hörte. Sandra Jamis konnte sich nicht genug wundern, daß dieser Sejano wortlos von ihr abließ und sich wieder aufrichtete.

Und dann sah sie, daß sein Körper plötzlich durchscheinend wurde und im Nichts verschwand.

Daß der Dämon eben von seinem Höllengebieter an das Einkassieren einer Seele erinnert wurde, interessierte Sandra Jamis überhaupt nicht. Sie angelte die Fackel und setzte ihre Flucht fort.

Claudio Sejano aber nahm jene astrale Geistgestalt an, die er sonst benutzte, wenn er an den Betten der in Todsünde Sterbenden stand, um nach dem Entweichen des Lebens das Unsterbliche zu fordern.

Denn es war Antonio Gigli beschieden, daß er nun für seine Sünden büßen sollte. Und hätte ihn auch der Teufel bei lebendigem Leibe geholt, es wäre ein gnädigeres Schicksal gewesen, als in die Hände des Amun-Re zu fallen…

***

Bellend löste sich der Schuß aus Antonio Giglis Revolver.

Wie eine Stichflamme raste das Mündungsfeuer aus dem Lauf hervor. Das tödliche Projektil flog auf Amun-Re zu.

Im gleichen Moment spürte der Italiener einen wahnsinnigen Schmerz im rechten Oberarm. Seine erstaunten Augen sahen Blut aus dem Gewand dringen.

Der Gegner hatte sich gewehrt!

Aber womit?

Erneut drückte Antonio Gigli ab. Wieder raste das Krachen des Schusses durch den Raum. In den Gängen und Sälen der uralten Nekropole brach sich das Geräusch und hallte als schauerliches Echo wider.

Noch einmal durchraste ein wahnsinniger Schmerz Giglis Körper. Seine rechte Hüfte schien wie mit einem glühenden Eisen berührt. Antonio Gigli tastete mit der linken Hand nach der Stelle, an der die Schmerzen pulsierten. Das Gewand fühlte sich dort klebrig an. Gigli zog die Hand zurück. Die Innenfläche war naß. Im blakenden Fackelschein erkannte der Italiener das Blut.

Vor seinen Augen schienen rote Nebel zu wallen. In wahnsinnigem Stakkato löste Antonio Gigli die verbliebenen vier Schüsse aus.

Aber wie schon vorher schleuderte Amun-Re mit seinen unfaßlichen Kräften die Kugeln, die ihn treffen sollten, auf den Schützen zurück.

Ein einfacher Trick, schon geübt von den Magiern der unteren Grade in der Zeit, wo das Chaos über die Ordnung triumphierte und die hyborischen Reiche im Strudel der Pikteninvasion untergingen.

Es war Männern wie Amun-Re damals ein leichtes gewesen, Pfeile und Speere, Äxte und gezückte Schwerter mit der Gewalt des Geistes auf die Krieger zu lenken, die diese Waffen abgeschossen oder gegen ihn erhoben hatten.

Vom Standpunkt der Magie ist zwischen dem lautlosen Bogen und der Feuerwaffe kein Unterschied. Beides sind Schußwaffen, die aus der Entfernung den Tod bringen. Und die Sprüche, die den gefiederten Pfeil auf den Schützen zurücksenden, sind dieselben, die die tödlichen Kugeln an Amun-Res Körper abprallen und in Antonio Giglis Körper einschlagen ließen.

Der Italiener wurde, wie von unsichtbarer Gewalt geschüttelt, viermal herumgerissen. Das Echo der Schüsse klang wie ein Hohn auf Antonio Gigli. Nur mit Mühe hielt er sich noch aufrecht.

Keiner der Anwesenden wagte, auch nur ein Glied zu rühren oder ein Wort zu sagen. Das sich vor ihren Augen abspielende Geschehen schlug alle in seinen Bann. Fürchterlich demonstrierte der Herrscher des Krakenthrons hier vor aller Augen seine Macht.

Langsam schwankte Antonio Gigli nach vorn.

***

Claudio Sejano war zumute wie einem Tiger, den nur noch die Peitsche des Dompteurs von seiner sicheren Beute trennt. Unsichtbar für jeden Menschen war er doch anwesend, sich sofort auf das zu stürzen, was nach Giglis letztem Atemzug dem Körper entweichen würde. Denn durch die Verehrung alter Heidengötter hatte sich der Italiener ganz sicher die Gnade des Himmels verscherzt. Wer wollte Satan die ihm verfallene Seele vorenthalten?

Die Schatten des Todes umflorten den Mann, der einst die Altäre Jupiters aufrichten wollte. Sein Atem ging gepreßt. In seinen Augen flackerte die nackte Angst.

Wie aus der Tiefe eines anderen Universums kommen hörte er noch einmal die Stimme seines Überwinders.

»Narr!«

Abgrundtief triefender Hohn lag in dem Wort, das der Herrscher des Krakenthrons für den geschlagenen Gegner übrig hatte.

Durch wallende purpurrote Nebel sah Antonio Gigli nun Amun-Re auf sich zukommen. Und plötzlich schien die Gestalt des Magiers von unheiligem Feuer übergossen zu sein. Es war wie der Dornbusch am Berge Sinai, der brannte und doch nicht verbrannte.

Amun-Re breitete die Arme aus wie ein liebender Vater, der seinen heimkehrenden Sohn begrüßen will. Antonio Gigli fehlte die Kraft, um zurückzuweichen und dem Verderben zu entgehen. Er ahnte, daß in dieser Umarmung seine endgültige Verdammnis besiegelt war.

Dunkelrot entströmte der Lebenssaft seinem Körper. Gigli hoffte, daß der Tod ihn erreichte, bevor ihn Amun-Re umschlang.

Auch der noch immer unsichtbare Claudio Sejano hoffte das. Nur noch wenige Augenblicke. Dann konnte er sich mit Freuden auf das Unsterbliche Antonio Giglis stürzen und der Hölle eine neue gefallene Seele zuführen. Asmodis würde zufrieden sein. Denn immerhin hatte ihn der Fürst der Finsternis höchstselbst von seinem Opfer getrennt und nach hier entsandt. Asmodis hatte recht. Das Mädchen konnte nicht entkommen. Aber die Seele, die durfte nicht entschlüpfen.

Daß jemand ihm Giglis Unsterbliches streitig machen könnte, das ahnte Asmodis’ Gefolgsmann nicht im geringsten. Denn er hatte Amun-Re nicht als das, war er wirklich war, erkannt. Und er wußte nicht, daß der Fürst der Finsternis selbst seinem Erzgegner Zamorra ein Bündnis gegen den Herrscher des Krakenthrons angeboten hatte, da auch Asmodis gegen Amun-Re nicht bestehen konnte.

Claudio Sejano hielt jedoch den Mann in Violett für einen Adepten der Schwarzen Magie, der durch Zufall einige Bücher gelesen hatte, die nicht von Scharlatanen verfaßt worden waren. Und er hatte im entscheidenden Augenblick die richtigen Worte gesagt.

Denn das Spiel mit der Flamme gehört zu den Grundkenntnissen derer, die sich mit der Kunst der Schwarzen Zauberei beschäftigen. Und das Zurückschleudern fremder Waffen bringt jeder Zauberlehrling fertig.

Claudio Sejano machte den Fehler, bei dem selbst der Teufel zu Schaden kommen kann. Er unterschätzte seinen Gegner.

Nur noch eine Ärmellänge trennte Antonio Gigli von Amun-Re, der mit weit ausgebreiteten Armen vor ihm stand.

Der Italiener starrte in das Gesicht seines Überwinders, dessen strenge, ebenmäßige Züge sich in eine Fratze verwandelten, aus der satanischer Hohn grinste.

»Yllch uicyä iy Amun-Re öew Tsat-hogguah!« zischelte die Stimme des Magiers. »Diese Seele weiht Amun-Re dem allgewaltigen Tsat-hogguah!«

Amun-Re redete in der Sprache, in der er einst dem Krötengott in der Akropolis von Atlantis die Opfer darbrachte. Es ist eine Sprache, die vergessen ist, seit der Kontinent im Aufrasen der Elemente von den Fluten der Wasser verschlungen wurde, die wir heute den Atlantischen Ozean nennen.

Aus der Kehle Antonio Giglis kam ein Schrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Es war die Angst der Kreatur, die ihr Schicksal unabänderlich vor sich sieht.

Gigli schwankte nach vom wie ein Betrunkener und stürzte in die ausgebreiteten Arme des Amun-Re.

Abrupt brach sein Schrei ab.

Hochauf zischte die Flamme, die bis dahin grünlichblau Amun-Re umspielt hatte. Giglis Körper schien sich noch einmal aufbäumen zu wollen. Dann verging er im lodernden Element wie ein Nebelstreif im lauen Frühlingsmorgen. Das Feuer fiel in sich zusammen und ließ nicht einmal eine Spur Asche von Antonio Gigli übrig. Entsetzlich hatte das Schicksal die Untaten dessen gerächt, der, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dem Teufel in die Hände gearbeitet hatte.

Hochaufgerichtet stand der Herrscher des Krakenthrons.

Triumphierend hielt er in seiner rechten Hand die Krone des Romulus. Ehrfürchtig beugte die Versammlung vor ihm die Knie.

***

Gleich einem Jagdhund, der den Fuchs zu Tode hetzt, schwirrte das wahre Ego des Claudio Sejano durch den Raum.

Da… Da war es… Da kam es, worauf er die ganze Zeit gelauert hatte.

Der Dämon auf Astralebene erkannte das Unsterbliche des Antonio Gigli. Verzweifelt schwirrte die Seele des Verdammten umher. Vergebens bemühte sie sich, dem Abgesandten des Teufels zu entkommen.

Claudio Sejano streckte das, was man am ehesten mit Satansklaue umschreiben kann, aus, um das ihm Verfallene in den ersten Kreis der Hölle zu entführen, wo nach dem alten Wissen der Ort der Verdienstlosen ist.

Da geschah es!

***

Es tauchte auf!

Und es ist unmöglich, Es zu beschreiben. Denn das, was Es darstellt, sprach jeder menschlicher Fantasie Hohn.

Es kam von irgendwoher. Es war plötzlich da.

Groß! - Gewaltig! - Mächtig!

Und Es strahlte eine Kraft aus, die den Dämon, so groß auch seine Stärke war, förmlich zurückschleuderte. Ein Nichts war Claudio Sejano gegen das, was aus der Tiefe unvorstellbarer Dimensionen aufgetaucht war.

Widerstand war aussichtslos.

Kann man mit einem Eimer und einer Schaufel dem aufgewühlt brüllenden Meer das Eindringen in den geborstenen Deich verwehren?

Kann man mit einem Glas Wasser das Feuer eines ausbrechenden Vulkans bekämpfen?

Kann die Kraft eines Menschen die Gewalt einer zu Tal donnernden Schneelawine stoppen, bevor der Tod im Tal mit Eisklauen zuschlägt?

Der Dämon ließ seine Beute im Stich und floh. Er floh, von Grauen geschüttelt.

Wenn er auch ein Geschöpf der Hölle war und ein großer Unterschied zu den Ängsten eines Menschen und seinen dämonischen Empfindungen bestand. Vor dem, was sich hier manifestierte, half nur noch schleunige Flucht, wollte man nicht selbst zu Schaden kommen von dem, was Amun-Re da herbeigerufen hatte.

Ein normaler Mensch wäre vor Entsetzen gestorben, hätte er in diese Abgründe brüllenden, unvorstellbaren Irrsinns geblickt, die Es darstellte. Die Formen, die Es aufwies, sprachen jeder kosmischen Gültigkeit Hohn. Der Schleim, aus dem Es bestand, kann unmöglich Materie genannt werden.

Tsat-hogguah, der Abgott des Amun-Re, hatte seinen Boten gesandt, das Opfer in Empfang zu nehmen. Es sollte das, was der Herrscher des Krakenthrons seinem Idol geweiht hatte, zu dem Götzen bringen, der im alten Atlantis in Gestalt einer Kröte verehrt wurde.

Aber in diesen längst vergangenen Tagen wurde das Wesen, das von seinen Verehrern wider besseren Wissens Tsat-hogguah genannt wurde, in Gestalt einer Kröte verehrt, um den Anblick des Götzen für das Auge des Menschengeschlechts erträglicher zu machen.

Denn niemand, weder die Schwarzmagier des Westens noch die verfluchten Zauberer des Ostens und auch nicht der Hexenkönig von Atlantis, hatte je die Gestalt des Tsat-hogguah gesehen noch erahnt.

Hätten sie es getan, auch der Verstand der Männer, denen der Anblick von Dämonen und Höllengezücht vertraut war und denen alle Scheußlichkeiten bekannt waren, die dieser Planet oberhalb und unterhalb der Erdkruste trägt, auch ihr Geist hätte sich umwölkt und die Leiber verlassen.

Zu lallenden Idioten wären die Geistergewaltigen geworden, hätten sie auch nur einen Hauch von dem gesehen oder verspürt, was Tsat-hogguah wirklich ausmachte.

Denn Tsat-hogguah war Es - und Es war Tsat-hogguah!

Es war aber nur ein geringer Teil des Ganzen. Denn wäre das Ganze erschienen, der Dämon Sejano hätte nicht mehr fliehen können.

Er wäre hinweggeweht worden wie die Spreu in der Tenne des Bauern bei aufkommendem Herbstwind.

Machtlos mußte der Gerichtsvollzieher Satans zusehen, wie ihm die sichere Beute entrissen wurde. Es verschlang das Unsterbliche des Antonio Gigli. Die Seele, die der Hölle gebührte, diente nun dazu, Mächte zu stärken, die selbst Satan verabscheute und fürchtete.

Furchtbar hatte das unergründliche Geschick die Sünden des Antonio Gigli gesühnt.

Von einem auf den anderen Moment war Es wieder verschwunden.

Es ging zurück in die verfluchten Dimensionen, in denen Es noch hausen mußte, bis die Große Brücke geschlagen und das Hohe Tor erbaut waren. Noch vieler Opfer wie Antonio Gigli würde Es bedürfen, um die kosmischen Türen öffnen zu können, aus denen das verderbte Gezücht den Weg von der Vergangenheit in die Gegenwart finden würde.

Aber alles hat seinen Anfang! Und dieser Anfang war die verlorene Seele des Antonio Gigli, die Es in sich aufgesogen hatte, wie ein trockener Schwamm unvorstellbaren Ausmaßes einen Wassertropfen aufsaugt. Es gierte nach neuen Opfern.

Aber das wußte der Dämon, der sich in der Welt der Menschen Claudio Sejano nannte, nicht. Er begann, nach menschlichen Maßstäben praktisch zu denken.

Die Seele war zum Teufel!

Als Mensch hätte Claudio Sejano über die Doppelzüngigkeit des Wortes gegrinst. Denn Es mußte ihm als das erscheinen, was für den Sterblichen der geschwänzte Satan mit Hörnern und Pferdefuß ist.

Sejano mußte Asmodis als seinem höllischen Ressortleiter eingestehen, versagt zu haben. Das konnte sehr übel für ihn enden.

Denn die Hölle hat eigene Regeln. Und vor diesen mit Flamme, Pech und Schwefel geschriebenen Gesetzen zitterte Sejano, soweit man bei einem Dämon von »Zittern« reden kann.

Um schlimmer Strafe zu entgehen, mußte er den Fürsten der Finsternis gnädig stimmen. Wie von ungefähr fiel Claudio Sejano das geflohene Mädchen ein. Nur diese unschuldige Seele, das war es, was Asmodis verträglich stimmen konnte. Er mußte sie wieder fangen! Was jetzt in dem Kreis der Menschen vorging, die Amun-Re als ihrem neuen Führer huldigten, war zweitrangig.

Irgendwo in den Gängen der Katakombe materialisierte Claudio Sejano wieder im Körper eines Menschen.

Der Dämon beschritt die Fährte des geflohenen Mädchens.

***

Pater Aurelian folgte seinem Stern.

Sooft die Dunkelheit ihren schwarzen Mantel über die Welt ausbreitete, huschte er unerkannt aus einer kleinen Seitenpforte der vatikanischen Mauern und begann seine Wanderungen.

Und diese Wanderungen waren mit menschlichem Geist nicht zu erforschen, denn sie erstreckten sich weit über Latriums Grenzen.

Aurelians Wege waren die des Übersinnlichen. Und mit den Kräften, die ihm als einem der »Väter der Reinen Gewalt« zu Gebote standen, bekämpfte er die Kreaturen der Finsternis, die überall auf der Welt hervorbrachen.

Pater Aurelian war kein gewöhnlicher Mensch. Und es war auch nicht sein erstes Leben. Denn einst, das wußte er ganz genau, war er ein Lukumo, einer der legendären Priesterkönige der Etrusker, gewesen. Als Numa Pompilius hatte er nach König Romulus über das aufstrebende Rom als großer Friedensherrscher regiert.

Und von den Lukumoiden, den Priesterkönigen, hieß es, daß sie nicht nur immer wieder dem Leben zurückgegeben werden, sondern daß sie auch irgendwann von den unerklärlichen Mächten zu großen Aufgaben berufen werden.

Irgendwann war Pater Aurelian vom Strahl der Erleuchtung getroffen worden. Die Mächte des Guten hatten ihn zum Kämpfer des Lichtes ernannt.

Und wie Professor Zamorra offiziell einen Lehrstuhl für Parapsychologie innehatte, so benutzte Aurelian die Zurückgezogenheit des Vatikans, um von hier aus segenspendend zu wirken.

Aurelian mußte viel nachdenken. Vielleicht war das Auftauchen dieses Amun-Re der Grund, weshalb die unerklärlichen Mächte den Geist des Numa Pompilius aus dem Schlaf des Vergessens zurückgerufen hatten, der jetzt in Pater Aurelian weiterlebte. Sicherlich sollte er mit Zamorra gemeinsam diesen gewaltigen Gegner bekämpfen. Wenn man nur eine geeignete Waffe gegen den Zauberer hätte. Denn nur ein purer Zufall konnte die Schwerter, die Amun-Res Tod herbeiführen konnten, wiederauftauchen lassen.

Sosehr sich auch Pater Aurelian mit diesem Gedanken beschäftigte, der Grund seiner Wanderung war das eigentlich nicht. Die im Dunkel der Nacht schattenhaft wirkende Gestalt verhielt plötzlich ihren Schritt.

Pater Aurelian spannte seine Sinne an. Er spähte, er lauschte - und er witterte die Kraft des Bösen. Schon in den Tagen seines Lebens als Numa Pompilius hatte er die Aufgabe gehabt, das Böse auszuspähen und zu vernichten. Daher seine nächtlichen Rundgänge um die Stadt. Denn die Unheimlichen scheuen das Licht des Tages.

Aber jetzt, in diesem Augenblick, Aurelian spürte es ganz deutlich, schlug das Böse zu. Dem Mönch war, als würde sein Körper mit einem Schauer Eiswasser übergossen. In seinen Ohren meinte er, das höhnische Gelächter von tausend Satanen zu vernehmen.

Pater Aurelians Gestalt straffte sich. Das war nicht Amun-Re! Hier war ein Höllengegner am Werk, dem sich der Mönch ebenbürtig fühlte. Der sollte nicht länger in dem von Aurelian gehüteten Bezirk sein Unwesen treiben können.

Es riß den Mönch förmlich dorthin, wo gerade die Kräfte der Hölle zuschlugen.

Denn Aurelian war nicht waffenlos gegen die Gefolgsleute des Kaisers Luzifer. Und die »Väter der Reinen Gewalt«, jener geheimen Gesellschaft, der Aurelian angehörte, waren im Reich der Flamme fast so gefürchtet wie Dämonenjäger vom Format eines John Sinclair oder Professor Zamorra…

***

Namenlose Angst peitschte Sandra Jamis vorwärts.

Die blakende Fackel warf ihren Schatten an die Wände des Ganges, durch den sie mehr stolperte als lief.

Ihre bloßen Füße schmerzten. Sie war nicht gewohnt, ohne Schuhe zu laufen. Es war, als würden ihre Fußsohlen in flüssigem Feuer gebadet.

Nur vorwärts! Ein Aufenthalt konnte das Verderben sein.

Mit keuchendem Atem kämpfte sich das Mädchen durch die Gänge der alten Nekropole vorwärts.

Nekropole! - Totenstadt!

Ihr nackter Körper fröstelte unter der Kälte, die hier unter der Erde herrschte. Aber mehr als der Gedanke, wie sie, ohne einen Faden am Leib zu tragen, in die Zivilisation zurückkehren sollte, beschäftigte sie die Überlegung, wie sie heil aus diesem düsteren Labyrinth herauskommen sollte.

Das Schicksal des Skelettes war ihr nur zu deutlich in Erinnerung. Und die Gänge sahen alle so gleich aus…

Sie wünschte sich weg. Ganz weit weg. Nach Hause - nach Deutschland, wo es keine Verrückten gibt, die alten Götterreligionen anhängen.

Nach Hause zu ihrer Mutter, bei der sie sich ausweinen konnte. Zu der Sammlung von Puppen und Stofftieren, die immer noch das Regal in ihrem Zimmer bevölkerten und die ihr seit den Tagen ihrer Kindheit stets das Gefühl der Geborgenheit gaben. Nach Hause - am besten direkt unter ihre Bettdecke, wo ihr niemand etwas tun konnte.

Träume! Ach, es waren nur Träume!

Denn die Wirklichkeit sah sie weiter durch die stockfinsteren Gänge der Katakombe irren. Dem Tod auf dem Altar war sie glücklich entgangen. Nun aber trat ihr der Sensenmann entgegen in der Form von Verhungern und Erfrieren. Bitter bemerkte sie, daß auch die Fackel langsam schwächer wurde.

Da stieß ihr Fuß gegen etwas Merkwürdiges. Es gab ein schepperndes Geräusch, als wenn Geschirr aus gebranntem Ton zerschlagen wird.

Sandra senkte die Fackel auf den Boden, um zu sehen, gegen was sie da versehentlich getreten hatte.

Die Augen des Mädchens weiteten sich, der Mund öffnete sich wie zu einem Schrei. Doch das Grauen schnürte Sandra die Kehle zu, als sie die in alle Richtungen verstreuten Knochen des Skelettes erkannte.

Tapfer bekämpfte sie die Angst, die ihr wie rasend pochendes Herz umkrallte. Gewaltsam bemühte sie sich, einen klaren Kopf zu behalten. Aufkommende Hysterie konnte für sie tödlich enden.

Trotz aufsteigendem Ekel betrachtete Sandra Jamis das Skelett oder besser das, was davon nach dem Fußtritt übrig war, genauer.

Und dann gingen ihr ganze Kronleuchter auf. Ja, das war das Gerippe, auf das sie Sejano aufmerksam gemacht hatte. Der Schädel und der obere Teil des Brustkorbs waren noch unzerstört.

So, ja, so hatte sie den Knochenmann gesehen. Also hatte man sie aus diesem Gang, der rechts von ihr lag, herangeschleppt.

Ein Hoffnungsschimmer! Sie war auf dem richtigen Weg.

Vorerst wenigstens.

Tapfer ging Sandra Jamis weiter. In dem dunklen Gang wirkte ihr nackter weißer Körper wie ein Gespenst.

Und dann war plötzlich Bewegung um sie her.

Hinter ihr sauste und brauste es heran. Ledern patschende Geräusche zerrissen die Stille. Und dann schwirrte es über den ängstlich eingezogenen Kopf Sandras hinweg.

Blakendes Fackellicht beleuchtete ganze Scharen von Fledermäusen, die mit unhörbaren Schreien über sie hinwegflatterten. Fledermäuse - die Jäger der Nacht.

Jetzt ist ihre Zeit! kombinierte Sandra Jamis. Draußen ist es Nacht. Sie kennen den Weg nach draußen. Ich muß ihnen nach!

Und wie ein Pferd, das mit spitzem Sporn und sausender Gerte angetrieben wird, lief Sandra Jamis hinter den Fledermäusen her…

***

Luigi Garbenio, der sich selbst für den besten Taxifahrer von Rom hielt, verstand die Welt nicht mehr. Wie sagte dieser nicht unsympathisch wirkende Mann, der an der Piazza Barberini mit einem Schwung sein Taxi geentert hatte?

»Fahren Sie immer geradeaus. Ich sage Ihnen, wann und wo Sie abbiegen sollen!« Ein größerer Geldschein verschwand in Garbenios Hand. Mit weit aufgerissenen Augen sah der Italiener, daß sich sein Fahrgast auf eine runde Scheibe zwischen seinen Händen zu konzentrieren schien. Und von dieser Scheibe ging ein unirdisches, grünlich-waberndes Leuchten aus.

»Fahren Sie los!« fühlte sich Garbenio noch einmal unwillig aufgefordert. Der Italiener gab Gas. Aber ihm war gar nicht wohl zumute. Er merkte, daß hier Kräfte im Spiel waren, die über seinen geistigen Horizont hinausgingen.

Professor Zamorra kommandierte das Taxi mit kurzen, knappen Worten durch den Verkehr, als hätte er den neuesten Stadtplan der Siebenhügelstadt im Kopf. Mit Befremden sah der Driver jedoch aus den Augenwinkeln, daß der Fahrgast die Augen fast geschlossen hielt. Er beachtete die Sehenswürdigkeiten nicht, auf die ihn der Fahrer aufmerksam machen wollte.

»Porta San Sebastiano!« wurde Zamorra aus seiner Konzentration aufgeschreckt. »Bitte hier aussteigen oder mit zurückfahren!«

»Weiter!« knurrte Zamorra ungeduldig und schob Garbenio einen neuen Schein zu. Aber zu seinem Erstaunen wurde das Geld zurückgewiesen.

»Ich hier nicht weiterfahren!« versuchte sich Garbenio verständlich zu machen. »Da hinten alte Straße mit Totenstadt. Gespenster! Du verstehst? Leichen! Geister! Nicht gut hier!«

»Fahr weiter!« drängte Professor Zamorra noch einmal. Denn das Amulett rief ihn zu höchster Eile. Ein Lauf konnte anstrengend werden. Obwohl er gut durchtrainiert war - wer wußte denn, wie weit das Ziel entfernt war?

»Nicht geheuer!« plapperte der Italiener aufgeregt. »Geister entführen, wen sie bekommen, in ihr Reich. Ich war im Krieg, Signore. Keiner kann sagen, Luigi Garbenio ist feige. Aber gegen Gespenster kann man nicht kämpfen. Santa Madonna! Ich habe Frau und Kinder. Fünf reizende Bambini. Und la Mama! Wer soll sie ernähren, Signore, wenn mich die Gespenster geholt haben? Ich hier nicht langfahren! Nicht bei Nacht!«

»Hasenfuß!« knurrte Professor Zamorra. Aber er mußte doch zugeben, daß der Taxi-Driver nicht in allem unrecht hatte.

Diese uralte Nekropolen mußten ein Tummelplatz für alle Geschöpfe der Nacht sein. Er selbst hatte es ja meist nur mit Dämonen höherer Ordnung zu tun. Aber einem normalen Menschen konnten auch schon einfache Gespenster einen fürchterlichen Schrecken einjagen. Wer wußte denn, wie viele unheimliche Erlebnisse hier schon die Menschen erschreckt hatten?!

Und das Amulett Leonardos zog ihn, wie auch nicht anders zu erwarten war, in diese Richtung.

Professor Zamorra verzichtete auf weitere Diskussionen. Mit einem Sprung war er aus dem Taxi. Luigi Garbenio sah kopfschüttelnd zu, wie sein Fahrgast die antike Via Appia entlanglief. Augenblicke später war Professor Zamorra in der Schwärze der Nacht verschwunden.

***

Die Fledermäuse waren verschwunden. Schneller, als ihnen Sandra Jamis zu folgen vermochte, waren sie hinaus in die Freiheit geflogen. Hinaus zur lautlosen Jagd.

Die Fackel ging zu Ende. Und was dann? Wenn sie nur noch in wesenloser Schwärze herumtappte?

Aus! Das war das Ende!

Mit Gewalt zwang sich das hübsche Mädchen zur Ruhe. Nur nicht die Nerven verlieren. Kämpfe! Du bist ein Jedi! Vertraue der Macht, die dich leitet…

Sandra Jamis begann, ihre Lage logisch zu überdenken. Mit Hilfe der Fledermäuse war sie ein gutes Stück vorangekommen. Der Eingang, der für sie der Ausgang aus dem finsteren Reich war, konnte gar nicht mehr so weit entfernt liegen.

Vertraue der Macht, die dich leitet…

Plötzlich merkte sie, wie sich ihr nackter Körper mit einer Gänsehaut überzog. Sie begann, erbärmlich zu frieren.

Es zog fürchterlich. So, als wenn man zwei gegenüberliegende Fenster geöffnet hatte.

Es zog??!!

Das konnte nur der kühle Nachtwind sein, der von draußen in die Gewölbe der Katakombe hineingedrückt wurde. Sie mußte nun diesem Luftzug folgen. Dann kam sie logischerweise an eine Stelle, wo er in das Innere der Erde hineingepreßt wurde.

Sandra Jamis stieß einen inneren Jubelschrei aus. Sie hatte es fast geschafft. Sie hatte das Labyrinth der Alt vor deren besiegt.

Und nun folgte sie der Macht, die sie leitete.

Langsam, den nackten Körper dem Spiel des Windes überlassend, tastete sie sich vorwärts. Wie verschlungen die Wege des Schicksals doch waren.

Hätte sie etwas angehabt, dann wäre ihr der Zugwind nicht aufgefallen, und sie hätte nie hinausgefunden. Nur dem Umstand, daß man sie vollständig ausgezogen hatte, verdankte sie ihre Rettung.

Der Zugwind wurde stärker. Der Eingang mußte ganz nahe sein. Nur noch wenige Schritte. Nur noch um wenige Ecken. Dann mußte der Ausgang zu sehen sein.

Der Weg in die Freiheit!

Nur weg von hier. So schnell wie möglich in die Stadt unter normale Menschen, wo ihr sicherlich keiner dieses gefährliche Abenteuer glauben würde.

Sie spürte den Wind jetzt nicht nur -sie hörte ihn auch. Ein Sturm mußte draußen aufgekommen sein. Das hohle Orgeln, mit dem der Wind durch irgendwelche Erdlöcher oder Mauerrisse drang, war eine gespenstische Melodie.

Da! Vor ihr!

Durch eine fast türgroße Öffnung in der Decke sah sie über sich den Himmel und die Sterne. Zwar war das nicht der Eingang, durch den sie hineingezerrt worden war. Aber hier ging es nach draußen.

Die Freiheit war zum Greifen nah. Sandra Jamis gab sich einen Ruck. Aus dem Stand sprang sie. Ihre zugreifenden Hände griffen in festes Gras. Die bloßen Füße pendelten ungefähr einen Meter über dem Boden.

Jetzt - jetzt mußt du dich nur noch hochziehen! signalisierte ihr Hirn. Und der Körper versuchte es.

Sandra Jamis war federleicht. Ihre grazile Figur konnte nicht nur Männern einen anerkennenden Pñf entlocken, sondern auch der Damenwelt vor Augen führen, wie auch ihr Körper nach diversen Magerquark- und Joghurt-Diäten aussehen konnte.

Vom Körpergewicht wäre der bevorstehende Klimmzug eigentlich kein Problem gewesen. Was fehlte, war ganz einfach die Kraft.

Nie in ihrem jungen Leben hatte sie, die verwöhnte Tochter des Hauses, etwas Schweres arbeiten müssen. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, das Moped mal allein in den Keller zu transportieren. Das war Männerarbeit und wurde vom Papa erledigt. Den Körper durch Sport leistungsfähig zu machen, war schweißtreibend und daher abzulehnen.

Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Fast greifbar nahe war die Freiheit, und sie hing da wie ein Schluck Wasser. Vergeblich strampelten ihre Beine in der Luft in der Hoffnung, dem Körper den nötigen Schwung zu geben-, Fehlanzeige! Es war einfach keine Kraft in der Armmuskulatur.

Da trat eine Situation ein, die die Lage von Grund auf änderte.

Hinter ihr entstanden Geräusche.

Und dann hörte sie eine Stimme, aus der Hohn und Spott troffen…

***

Pater Aurelians Schritte gingen über in einen schnellen Dauerlauf.

Er spürte es ganz deutlich. Das Böse war am Werk.

Der Höllenrachen tat sich auf, um die Seele eines Menschen zu verschlingen.

Das durfte nicht sein! Er mußte es verhindern.

Unter seinen wirbelnden Füßen glitt das uralte Pflaster der Via Appia Antica dahin. Aurelian hatte keinen Blick für das romantische Bild der zerfallenen Grabmäler und die den Weg säumenden Zypressen, die im Licht des Silbermondes badeten.

Vorwärts führte ihn sein Weg -vorwärts, seiner Bestimmung entgegen. Wie auch die anderen seines geheimen Ordens, die überall in der Welt unter den verschiedenen Tarnexistenzen darüber wachten, daß das Böse nicht übermächtig wurde, ging er hin, dem Höllenheer Schach zu bieten.

In den ewigen Waagschalen durften die Kräfte des Chaos nicht übermächtig werden.

Unter seinem Gewand wußte er eine sehr wirksame Waffe verborgen, vor der die Dämonen zitterten.

Damals, als der weise Magier von Avalon, Merlin, das Amulett geschaffen hatte und damit die Kräfte einer entarteten Sonne bändigte und konzentrierte, beschlossen die Hohen der Weißen Magie, etwas Gleichwertiges zu schaffen. Und mit all ihren Kräften und Künsten gingen sie ans Werk, um die Vollkommenheit jener Silberscheibe, die in diesen Tagen der Stern von Myrryan-ey-Llyrana genannt wurde, zu erreichen.

Überaus stark waren die positiven Zauberkräfte der Lichtwelt, die in dieses Relikt hineingearbeitet wurden. Aber es haftete ihm nicht die Kosmische Kraft an, die Merlin mit der geballten Macht seines Wissens beherrschte. Darum war seine Wirkung im Vergleich mit dem Amulett so wie die Schleuder eines Knaben zu den gewaltigen Bailisten, mit denen Felsbrocken geschleudert werden.

Dennoch gingen selbst Dämonenfürsten einer Auseinandersetzung mit diesem Relikt aus den Tagen der Alten aus dem Wege.

Pater Aurelian trat den höllischen Mächten nicht ohne Waffe entgegen…

***

»Hab’ ich dich wieder, kleines Mädchen!«

Wilder Triumph schwang in der Stimme mit. Aus den Augenwinkeln erkannte Sandra Jamis die Gestalt von Claudio Sejano, die sich im blakenden Schein ihrer fast verloschenen Fackel als Schattenriß im Gang abzeichnete.

Eine Silhouette, die das Grauen über ihren Körper rasen ließ.

Ein spitzer Schrei. Wut und Enttäuschung lagen darin. Und als Sandra diesen Schrei ausstieß, riß sie mit der Kraft der Verzweiflung ihren schlanken Körper noch einmal in die Höhe.

Das Unmögliche geschah. Die Angst vor dem Kommenden verlieh dem Mädchen aus Germany ungeahnte Kräfte.

Sie riß sich förmlich empor. Da - ihr Kopf hing bereits über dem Loch. Verzweifelt grapschte ihre rechte Hand umher. Sie mußte etwas finden, an dem sie sich endgültig aus dem Gefängnis herausziehen konnte.

Ihre Beine zappelten noch in der Luft. Jeden Moment konnte sie ihr Verfolger packen und erneut in das Reich des Grauens hinabreißen, um mit ihr zu machen, was ihm beliebte.

Sandra Jamis hatte gesehen, daß Sejano immer noch den scharfgeschliffenen Opferdolch bei sich hatte.

Da! - Das Glück war ihr hold. Ihre tastenden Fingerspitzen spürten die Berührung von Holz.

Eine Baumwurzel!

Ächzend schob das Mädchen ihren Oberkörper einige Zentimeter vor. Dann konnten ihre geschundenen Hände die Wurzel wie einen Rettungsanker umkammern.

Hinter sich verspürte sie förmlich die Ausstrahlung des Bösen, die von Sejano ausging. Fast spürte das Mädchen die ekelhafte Berührung mit der Hand, die eins ihrer Beine packen wollte, um sie wieder hinabzureißen.

Ein Aufbäumen des schlanken Mädchenkörpers. Kräfte, von denen Sandra nie etwas geahnt hatte, wurden aktiviert. Sie katapultierte sich förmlich aus dem Loch.

Ein Wutschrei von unten, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Es klang wie eine Mischung zwischen dem Hungerbrüllen eines Bengaltigers, dem heiseren Keckem einer Hyäne und dem Zischen eines Hochofens, wenn das glutflüssige Metall entweicht.

»Denke nicht, daß du mir entkommen kannst!« jagten die Worte aus der Tiefe das zu Tode erschöpfte Mädchen wieder auf. »Diese Öffnung in der Decke bietet für mich keine Probleme. Denn ich bin stärker und schneller! Ich kriege dich, Mädchen! Und dann gehörst du mir. Und unserem Großen Vater in der Tiefe!«

Nie in ihrem ganzen achtzehnjährigen Leben war Sandra Jamis soviel zugemutet worden. Einen Moment war sie nahe daran, einfach aufzugeben.

Denn der Verfolger war wirklich stärker und gewiß auch schneller! Es war alles aus. Liegenbleiben! - Schlafen! - Was nützte es, sich gegen das Schicksal zu wehren, das sie ja doch ereilen würde?

Schlafen! - Abschalten! - Einfach nicht mehr da sein.

Das war das Ende!

Das Ende?!

Nein! schrie es in ihr auf. Sie wollte noch nicht sterben. Sie war noch so jung. Achtzehn Jahre waren nicht genug. Auch ihre Freundin Tina hatte in Ägypten in einer solchen Situation gestanden. Sie gab nicht auf. Und sie überlebte. Und es war auch ihr Verdienst, daß die Leichenfresser von Luxor nie wieder ihr Unwesen treiben konnten.

Rascheln hinter ihr im Gras. Entsetzt sah sie den Kopf Sejanos auftauchen. Sie starrte in eine Fratze teuflischer Lust. Die Finger Sejanos griffen nach der Baumwurzel.

In den brennenden Augen des Dämons las Sandra Jamis ihr Schicksal. Ein Schicksal, das grausamer sein mochte als der Tod.

Sie sprang auf. Claudio Sejano sah die Gestalt des Mädchens mit den langen, dunklen Haaren vor sich emporwachsen. Dann kam etwas auf ihn zu. Sein Kopf wurde getroffen. Der Dämon wurde in die Finsternis der Katakombe zurückgeschleudert.

Mit aller Kraft hatte Sandra Jamis in die Teufelsfratze getreten. Dann wirbelte sie herum und floh. Sie lief einfach querfeldein, wie eine Gazelle, die von Raubtieren der Steppe gejagt wird.

Die Attacke dçs Mädchens hätte Claudio Sejano nichts ausgemacht, wäre er ihr in seiner Dämonengestalt gegenübergetreten. Aber er hatte seinen Körper behalten, der ihn den Menschen gleichsetzte. Das hatte den Vorteil, daß keiner in ihm einen Abgesandten der Schwarzen Familie vermuten konnte.

Der Nachteil war, daß er, wie jeder Mensch auch, Schmerz verspürte. Auch die anderen Sachen mußte er ertragen. Denn die Jagd nach dem Mädchen, die sein astraler Dämonenkörper im Bruchteil einer Sekunde erledigt hätte, hatte ihn erschöpft. Sein Atem ging keuchend. Auch er hatte viel Kraft aufwenden müssen, sich durch das Loch in der Decke zu hangeln.

Und dann der Schmerz, als ihn der Fuß des Mädchens traf, und der Aufprall auf dem harten Boden des Ganges. Claudio Sejano wünschte sich die menschliche Eigenschaft, richtig fluchen zu können. Denn in der Hölle ist ein Fluch das gleiche, als wenn ein Pfarrer zum Lobpreis des Allerhöchsten singt.

Der Schmerz brachte den Dämon erst richtig in Wut. Das sollte die kleine Närrin büßen. Tausendfach! Jetzt würde er die ihm vom Fürsten der Finsternis gegebene Macht voll ausspielen.

»Lauf nur, kleines Mädchen!« hörte Sandra Jamis hinter sich die Stimme des Dämons. »Du kannst mir nicht entkommen!«

***

Professor Zamorra spürte förmlich das Wirken des Dämons. Das Amulett an der Silberkette weit vor sich haltend, ließ er sich von Merlins Stern leiten.

In gleichmäßigem Dauerlauf glitten Kilometer auf Kilometer dahin. Professor Zamorra mußte an seinen Freund Michael Ullich denken, mit dem er schon einige Mal gegen die Gewalten der Finsternis gekämpft hatte. Der hätte als passionierter Langstreckenläufer diese wilde Jagd gleich als willkommene Trainingsstunde angesehen. Wer konnte wissen, was am Ende des Weges auf ihn wartete? Zamorra wäre jedenfalls froh gewesen, Michael Ullich jetzt als Kampfgefährten bei sich zu haben. Oder Nicole Duval…

***

Sturm fegte über das Land!

Rauschend wurde das lange Gras beidseitig der Via Appia an die dem Wind entgegengesetzte Seite gedrückt. Die schlanken Pinien ächzten unter der Gewalt des Orkans.

Heulend fegte der Sturm durch die Ruinen der alten Grabmäler und orgelte eine gräßliche Melodie. Es klang wie das Wehgeheul der verdammten Seelen im Schwefelpfuhl der Hölle.

Für den Bruchteil eines Herzschlags wurde der Himmel in der Feme schwefelgelb erleuchtet. Fahlhell zuckte es auf und ließ die Konturen des Geländes erahnen.

Wetterleuchten über Latium!

Von Feme rollte dumpf der Donner. Grollend, wie ein im Schlaf gestörter Löwe seinen Unmut kund tut, klang es. Brummelnd, wie das langsame Abklingen einer gewaltigen Kesselpauke, verebbte das Grollen der Naturgewalten.

Eine Sinfonie des Schreckens bahnte sich an!

Durch das aufkommende Toben der Elementargeister rannte ein nacktes Mädchen um ihr Leben. Nur wenn die fernen Blitze ihr gespenstisches Licht gaben, erfaßte ihr Auge, wohin sie lief.

Hinter ihr schnappte der Rachen der Hölle. Sie wagte nicht, sich umzusehen.

Nur vorwärts. Ihre einzige Rettung lag darin, den Verfolger abzuschütteln. Deutlich konnte sie schon Sejanos rasselnden Atem hören. Aber auch eine Stimme, die gar nicht zu der Gestalt des Verfolgers passen wollte.

»Was soll denn das, kleines Mädchen?« säuselte es süß und einschmeichelnd wie aus dem Mund eines Engels. »Es nützt dir nichts, vor mir wegzulaufen. Du gehörst mir… !«

Claudio Sejano hatte seine Dämonenkräfte eingesetzt. Es galt, das Mädchen mit dieser Stimme zu zermürben. Denn Sejano wollte mit diesem Menschenkörper nicht mehr Anstrengung auf sich nehmen, als nötig war.

»Ich bin schneller als du, Mädchen! Und viel stärker! Denn ich bin gar kein Mensch!« drang die Stimme wieder in Sandras Gehirn, und sie war süß wie tröpfelnder Honig. »Ich gehöre zu denen, die neben dem Thron des gefallenen Lichtträgers stehen. Ich bin der Teufel, wie du es ausdrücken würdest. Oder einer der Teufel. Ich will dich! - Und ich bekomme dich! Und dann wirst du…!«

Sandra Jamis versuchte vergebens, nicht hinzuhören. Ihr eigener Zustand war katastrophal. Die bloßen Füße waren vom Laufen blutig geschunden. Um die nackten Beine zeichneten sich Striemen ab, wo das hohe Gras ihre Haut gepeitscht hatte.

Der Atem des Mädchens ging rasselnd. Mühsam schnappte es nach Luft. In der Magengegend rissen die Seitenstiche wie ein wildes Tier.

Nur der Wille zum »Vorwärts«, nur die Angst vor dem, was kommen würde, riß es voran.

»Aber kleines Mädchen!« war die Stimme wieder da. »Warum quälst du dich denn so? Glaubst du wirklich, dem Teufel entkommen zu können? Gleich habe ich dich. Nur noch wenige Meter… !«

Sandra Jamis venneinte, die eiskalte Hand Sejanos im Nacken zu verspüren. Der Pestatem des Dämons, den sie jetzt ganz deutlich wahrnahm, raubte ihr fast die letzte Kraft.

»Herr im Himmel! Hilf mir!« schrie ihr Innerstes.

Dann prallte sie gegen etwas Weiches.

***

Es war eine dunkle Gestalt, zu der Sandra Jamis mit verängstigten Augen emporblickte. Nach dem Aufprall war sie zu Boden gesunken.

Sie war am Ende ihrer körperlichen Kraft angelangt.

Mächtig ragte die Gestalt, die ihren Lauf so abrupt gebremst hatte, vor Sandra auf.

Grelles Wetterleuchten ließ Sandra ein Gesicht erkennen, dessen ebenmäßige Züge einer antiken Götterskulptur nachempfunden sein konnten. Und die Gestalt strahlte etwas aus, was Sandra Jamis so dringend brauchte.

Ruhe! Geborgenheit! Schutz!

»Bitte!« stammelte das Mädchen! »Bitte retten Sie mich. Er ist hinter mir her! Er will mich… - Der Teufel…!«

Beide Hände des Mädchens vergruben sich im groben Wollstoff der Gewandung.

Dann war er heran!

***

Abrupt bremste Claudio Sejano seinen Lauf.

Was wollte denn der hier? Einer von denen, die in den Kirchen zu Ehren dessen sangen, der den ehemaligen Erzengel Luzifer in die Tiefe geschleudert hatte.

Ein Mönch!

Wie, bei Beelzebubs Pferdefuß, kam dieser Vertreter der anderen Seite gerade jetzt hierher? Ausgerechnet einer von denen, die der Kirche die Treue geschworen hatten. Und die ihre Mitmenschen durch Gebet und Beispiel immer wieder auf den Pfad der Tugend zurückbrachten, so daß der Teufel das Nachsehen hatte.

Na gut! Der Mönch konnte ihn vielleicht einige Zeit aufhalten. Aber besiegen konnte er Sejano sicher nicht. Denn dies war seine Nacht.

Die Nacht des Dämons.

Ha! - Nun konnte er zwei Seelen als Beute hinwegraffen, daß sie vor Asmodis’ Thron für ihn zeugen konnten.

Denn der Dämon, der sich den Menschennamen Claudio Sejano gegeben hatte, war kein Dämon niederer Rangordnung, der von jedem Vertreter der Kirche besiegt und ausgetrieben werden konnte.

Jeder Exorzist würde sich an Sejano die Zähne ausbeißen.

Außerdem war es ja nicht sicher, ob sich dieser Mönch je mit Teufelsaustreibung beschäftigt hatte, zu der die Kirche ohnehin äußerst selten eine Dispens gab.

Ohne Vorbereitung aber war sein Gegner verloren.

Aber gemäß dem Alten Pakt, von dem selbst die Eingeweihten nicht wissen, ob er je niedergeschrieben wurde, mußte er sich dem Gegner in seiner ganzen Größe und Macht zeigen.

Wich dieser dann den höllischen Gewalten ohne Kampf, rettete er damit seine Seele und sein Leben.

Denn nach den Gesetzen des Unnennbaren soll niemand zu einem Kampf mit den Gewalten gezwungen werden, die der ewigen Verdammnis angehören.

Diese Regelungen des Alten Paktes mußten von dem Dämon auf jeden Fall eingehalten werden. Und so gab Claudio Sejano sein wirkliches Ego frei.

In einer abscheulichen Metamorphose wandelte er sich vom Mensch zum Dämon.

Gellend schrie Sandra Jamis auf, als die Gestalt Sejanos zu rauchen begann. Schmutziggelber Qualm drang aus dem ganzen Körper, ähnlich einem Menschen, der aus einer Sauna in einen kalten Raum geht. Rasende Windstöße trieben den Pestatem der Verdammnis in alle Himmelsrichtungen.

Ein krachender Donnerschlag! Der Himmel selbst schien seinen Unmut über die Inkarnation des Dämons kund zu tun.

Aber ruhig stand die Gestalt des Mönches, zu dessen Füßen das nackte Mädchen lag. Jedoch war die Herzensgüte aus den Augen gewichen. Sie blickten nun entschlossen. In ihnen lag ein Glitzern, kalt wie das Wasser des nördlichen Eismeers.

Die menschliche Gestalt Sejanos begann, vor Sandras schreckgeweiteten Augen zu zerfließen. Sie wurde gegenstandslos. Ein abstraktes Gebilde. Aber nicht wie das Gemälde eines Künstlers der modernen Malerei. Nein, es glich dem Gekritzel eines Geistesgestörten.

Die Pupillen des Mädchens weiteten sich unnatürlich, als es mitansehen mußte, wie sich hier die Gewalt der Hölle manifestierte.

Würde dieser Mönch, unter dessen Schutz sie sich begeben hatte, einer solchen Gewalt Widerstand leisten können? Wenn doch nur dieser Professor Zamorra, von dem ihr Tina Berner soviel erzählt hatte, hier wäre…

Der Wahnsinn nahm Gestalt an.

Ein Schädel bildete sich, dann Arme, Beine und ein Rumpf. Alles war vorhanden, was zu einer Gestalt gehörte, der ein objektiver Betrachter die Bezeichnung »menschenähnlich« geben würde.

Aber dieser Gestalt auch nur den kleinsten Teil von dem zuzugestehen, was den Menschen ausmacht, wäre Vermessenheit gewesen.

Am ehesten wurde Sandra Jamis an ein Ungeheuer erinnert, das sie mal in einem japanischen Film gesehen hatte.

»Gozilla« wurde dieses Monster genannt, und Sandra Jamis hatte sich noch tagelang vor diesem Wesen gefürchtet. Und in der Nacht war es ihr in die Träume nachgeschlichen und hatte sie schreiend und schweißgebadet erwachen lassen.

Das entstandene Wesen war sicherlieh knapp drei Meter hoch. Es wurde von einer ledrigen Schuppenhaut von graugrüner Farbe bedeckt. Die Beine waren groteske Fleischberge. Die Arme dagegen waren lang und schlank wie die Leiber zweier Riesenschlangen, die sich um Stämme der tropischen Regenwälder am Amazonas ringeln.

Am unteren Ende der Arme befanden sich Gebilde, die nur mit ganz besonderer Fantasie als Hände bezeichnet werden konnten. Sie hielten je einen Stab, der laufend die Farbe wechselte. Grünliches Feuer schien an den Enden zu sprühen.

Das Grausigste aber war der Kopf.

Am ehesten konnte man ihn mit dem Schädel eines Pavians vergleichen. Er war wie der Kopf eines Mandrill, dessen Gesicht wie farbig angemalt wirkt.

Eine Fratze des Irrsinns!

Aus dem weit aufgerissenen Maul schimmerte eine Reihe schneeweißer Zähne, die an gezückte Dolche erinnerten. Aus gelblich flackernden, blutunterlaufenen Augen sprühte nackte Bosheit.

Dann begann diese der irdischen Natur Hohn sprechende Perversion des Seins zu reden.

»Wer immer du bist, Sterblicher! Wage es nicht, dich gegen einen von denen zu stellen, die gestärkt sind durch die Mächte der Finsternis. Weiche zurück, und rette dein Leben und deine Seele. Denn ich will nur, was mir zusteht. Die Beute, um die ich gekämpft habe. Wisse, daß ich ein Diener dessen bin, der Asmodis heißt und den die Eingeweihten als Fürst der Finsternis erkennen. Im Kreise der Schwarzen Familie wird sein Name verehrt vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang. Vernimm denn, Sterblicher, der du das Gewand derer trägst, die in den Augen unseres Vaters in der Tiefe ein Greuel sind, daß dir ein Großmeister vom hohen Orden der Schwefelflamme gegenübersteht. Ich bin ein gewaltiger Herr in den Kreisen der Hölle, der über ungezählte Scharen verdammter Seelen gebietet. Mein Name wird dort unten nur in Ehrfurcht genannt. Wisse: Als Mensch unter Menschen nannte man mich Claudio Sejano. Aber bei denen, die Satan in all seiner Majestät schauen, ist mein Name Nguruthos! Erzittere, Sterblicher! - Hebe dich hinweg! Geh, und fliehe aus meinem Gesichtskreis. Oder, so wahr Satan in dreieiniger Gestalt regiert, deine Seele ist mir verfallen. Fort führe ich dein Unsterbliches, wenn du mir Widerstand leistest. In den Staub vor mir, Pfaffe! Denn dies ist meine Stunde! Dies ist die Nacht der höllischen Gewalten!«

Tiefgrollende Donnerschläge unterstrichen die furchtbare Wucht seiner Worte.

Da aber ging ein Ruck durch die Gestalt des Mönchès. Mit einer fließenden Bewegung warf er das braune Gewand ab. Wie ein düsterer Schatten wehte die Kutte hinter ihm durch die Luft, wurde vom Wind wie eine gewaltige Fledermaus hin- und hergezerrt. Dann sank sie ins Gras nieder.

Die Schwärze der Nacht aber wurde jetzt von einer hellen Gestalt zerrissen. Gegenüber dem Wesen, das die Hölle ausgespien hatte, erschien die Gestalt des Kämpfers für die Welt des Lichts.

Denn der Mönch hatte unter der braunen Kutte ein Gewand in blendendstem Weiß verborgen. Es leuchtete wie Phospor in der Dunkelheit.

Keinerlei Verzierungen waren an dem weitwallenden Kleidungsstück angebracht. Und wahrlich, jeglicher Zierat, so herrlich und künstlerisch er auch sein mochte, er hätte beim Glanz des lichthellen Stoffes wie eine Entweihung gewirkt.

Jungfräulich schimmerte das Tuch, in dem der Sturm hin- und herriß und das der Gestalt des Mönches etwas Erhabenes gab.

Um die Hüften war eine das Gewand zusammenhaltende Schnur gewunden, die aus Bergkristall zu bestehen schien. Aber es war, als hätten die Kristalle ohne Schnur und Kette in sich einen inneren Halt. Aus gleichem Material war auch die Schnur, an der ein spitz zulaufender Schild von der Größe einer Handfläche um den Hals des Mönches ging.

Seine Oberfläche war wie das Wasser eines kristallklaren Bergsees bei totaler Windstille. Weder Verzierungen noch Zeichen oder Runen, aus denen Macht sprach oder die Stärke verliehen, waren angebracht.

Und doch war der Schild in seiner Schlichtheit, in seiner Einfachheit schön. Aber jeder von denen, die das Höhere Wissen besaßen, kannten die Macht, die in diesem Schild wohnte.

Denn der Stern von Myrryan-ey-Llyrana war das Vorbild, nach dem er einst geschaffen wurde.

Auch der Dämon kannte den Schild. Und er bebte zurück, als er erkannte, über welche Waffe sein Gegner verfügte. Die beiden Duellanten waren zweifellos einander ebenbürtig. Einen Kampf wie diesen hatte Nguruthos, der Dämon, noch nie gekämpft.

Er gab sich keinen Illusionen hin, daß der Ausgang dieses Fights ziemlich offen war.

Dann begann der Kämpfer in Weiß mit wohlklingender Stimme zu reden.

»Nun, da du dich mir in deiner ganzen Gestalt und Größe gezeigt hast, Dämon der Hölle, vernimm nun auch, wessen Weg du kreuztest! Du kennst das Gewand, vor dessen Farbe selbst die strahlend blinkenden Gletscher des Himalaya verblassen, als Zeichen meines Ordens. Denn überall auf der Welt sind wir es, die Väter der Reinen Gewalt, die euch Höllenbrut entgegentreten. Ich aber bin geschützt und gewappnet durch den Spiegel von Saro-esh-dyn! Und ich bin würdig, diesen Schild zu tragen. Denn ich bin aus dem Geschlecht derer, die einst das heilige Latium beherrschten. Ich war einer der Könige, die den Kronreif der Etrusker trugen. Ja, Dämon der Hölle! Ich war - ich bin einer jener Unsterblichen. Ich war - ich bin ein Lukumo! Und ich bin der Lukumo, der über Italias Fluren wacht. Lange war mein Schlaf, nachdem ich die Götter zum Mahle geladen hatte und man mich in dem Felsengrab beisetzte. Aber nun bin ich wieder erwacht. Und ich habe mich als den erkannt, der ich einst war. Denn in den Tagen der Alten trug ich die Königskrone von Rom, nachdem Romulus aus dieser Welt verschwunden war. Noch heute nennt die Menschheit meinen damaligen Namen, den sie nur aus Sagen und Legenden kennt, in Liebe und Ehrfurcht. Die Menschen der heutigen Zeit nennen mich Pater Aurelian! Ich bin Numa Pompilius! Erzittere, Dämon der Hölle!«

Ein Wutschrei brandete aus der Kehle des Dämons. Denn der Name Numa Pompilius war ihm sehr geläufig. Zu Lebzeiten hatte er viele Dämonen aus Latium vertrieben. Er war es auch, der die Menschenopfer zu Ehren der Götter abgeschafft hatte.

Erneut hörte Nguruthos die machtvolle Stimme Pater Aurelians.

»Im Namen dessen, der über die Erde gebietet, das Weltall beherrscht und den Kosmos in seinen Händen hält, befehle ich dir, Dämon der unteren Welt, zu weichen. Ich befehle dir, hier und auf der Stelle zu verschwinden und den Boden des heiligen Latium nicht fürderhin mit deiner Anwesenheit zu besudeln. Ich erkläre dir kraft der Gewalt, die mir Macht gibt und die meine Stärke ist, daß du weder auf den Leib noch die unschuldige Seele dieses Mädchens ein Anrecht hast. Ihr Hilfeschrei ist durch die Himmel gedrungen, und rein ist sie im Angesicht der Hohen Throne. Hinweg mit dir, Teufel! Hinweg, ehe ich dich mit der Stärke, die mir gegeben ist, in das wesenlose Nichts schleudere, vor dem selbst ihr Dämonen zurückbebt. Apage, Satanas! - Weiche, Satan!«

Die Antwort war ein Knurren, wie es ein Wolfsrudel ausstößt, wenn es sich um die geschlagene Beute balgt.

»Genug der Höflichkeiten!« fauchte der Dämon. »Kämpfen wir! Du kennst den Einsatz des Spiels. Siegst du, verdankt das Mädchen dir seine Rettung. Verlierst du, bist du mein. Das Fallen des nächsten Blitzes sei der Beginn unseres Kampfes… !«

***

»Folgt mir alle zum Palatin! Dort, wo einst die ersten Häuser von Rom standen, soll auch die Stunde seiner Erneuerung schlagen!«

Lebhafter Beifall folgte den Worten Amun-Res.

Wenige Worte hatten genügt, ihn zum Vorsteher dieser Neo-Heiden zu machen. Die Gewalten, über die er verfügte, hatten keinen Widerstand aufkommen lassen.

Dennoch hielt es der Herrscher des Krakenthrons für das Beste, die eingeschlagene Linie weiterzuverfolgen. Die Menschen sollten ruhig glauben, daß es auch sein Ziel war, die Heidengötter zu verehren und Rom wieder zur Großmacht zu erheben.

Denn langsam würde er sie auf seine Balm geleiten, und dann mochten sie willige Werkzeuge abgeben.

Außerdem wußte Amun-Re nicht, was geschehen würde, wenn er sich hier die Krone der Priesterkönige von Weridar aufs Haupt setzte. Auf freiem Gelände mochten sich eventuelle magische Entladungen besser verteilen. Immerhin war Amun-Re körperlich Mensch und daher nicht schmerzfrei und unverwundbar.

Hier, auf dem palatinischen Hügel, wo die gigantischen Reste der alten Kaiserpaläste standen, wollte Amun-Re erproben, wie weit seine Macht reichte.

Und es war niemand da, der sich ihm in den Weg stellen konnte…

***

»Das Fallen des nächsten Blitzes! Es sei!« rief Pater Aurelian. Aber durch die Zähne murmelte er: »Fort, Mädchen! Lauf, so schnell du kannst, und nimm hinter dem Grabmal Deckung. Hier brechen gleich Gewalten los, gegen die du… !«

Aurelian brauchte nicht weiterzureden. Nach allem Erlebten gab es für Sandra Jamis weder Fragen noch Widerworte. Sie raffte alle noch in ihrem Körper verbliebenen Energien zusammen und taumelte zu dem noch recht gut erhaltenen Grabmal einer alten Patrizierfamilie. Fürs erste war sie in Sicherheit.

Sollte der Dämon siegen, gab es ohnehin keine Sicherheit mehr für sie. Heftig atmend warf sie sich hinter einer zerbröckelnden Ziegelmauer ins Gras. Da sah sie vor sich etwas mattblau blinken.

Mit fahrigen Händen griff sie danach.

Und dann hielt sie ein Schwert in ihren zitternden Händen. Eine Waffe mit kurzer Klinge, wie sie in den Tagen des antiken Rom gebräuchlich waren. Und das Schwert war erstaunlich gut erhalten.

Welcher Wink des Schicksals, daß ausgerechnet sie, Sandra Jamis, das Schwert fand. Jetzt war sie bewaffnet und ein echter Jedi-Ritter. Wenn das Ding nur nicht so schwer wäre. Ein Laser-Schwert war da sicher leichter…

Damit umzugehen, das war allerdings eine ganz andere Sache. Die Kunst des Fechtens kannte sie nur aus diversen Ritterfilmen und einer Heftromanserie, die sie sehr gerne las. Aber sonst hatte Sandra Jamis nicht einmal das Geschick, ein Küchenmesser richtig zu handhaben.

Schwer lag das Schwert in ihrer Hand. Unbewußt umklammerte sie die Waffe.

Dann schien der Himmel förmlich auseinanderzubrechen. Die Gewalt des Blitzes tauchte die ganze Umgebung für den Bruchteil einer Sekunde in gleißende Helligkeit.

Sandra Jamis erwartete, daß danach ein fürchterlicher Zweikampf zwischen Aurelian und dem geifernden Dämon beginnen würde. Denn nach diesem Blitzschlag sollte der Kampf beginnen. Das Ringen auf Leben und Tod.

Doch es geschah nichts! Gar nichts!

Keine Bewegung! - Keine Worte! -Keine Waffen!

Es war alles ganz anders, als es sonst in Horrorfilmen gezeigt und in Gruselromanen geschildert wurde, wenn die Gewalten magischer Energien aufeinander losrasen.

Sandra Jamis konnte sich keinen Reim aus dieser Situation machen.

Und dennoch hatte das Duell auf magisch-mentaler Ebene bereits begonnen. Ein Kampf, bei dem nicht um Gnade gebettelt wurde und bei dem vom Sieger keine Schonung zu erwarten war.

Wie Feuer und Eis prallten die Kräfte von Gut und Böse aufeinander…

***

Professor Zamorra wurde von einer Schockwelle erfaßt.

Wie eine Lawine rasten die Ausläufer freigewordener, magischer Energien auf den Meister des Übersinnlichen zu. Sie wurden förmlich von ihm angezogen.

Der Meister des Übersinnlichen spürte ganz deutlich, daß Leonardos Amulett diese magischen Energien in sich aufsog.

Es zog diese nicht materiell greifbaren Kräfte an wie ein Blitzableiter den Blitz.

Dann begann es, sich auf unnatürlich rasche Art zu erwärmen. Der Parapsychologe kannte das. Damit signalisierte Merlins Stern das Wirken der Schwarzen Familie. Aber der jetzige Hitzezuwachs war unnatürlich.

Zamorra hatte sich das Amulett wieder um den Hals gehängt. Er brauchte beim Laufen die Arme frei.

Das Amulett zog ihn per Körperkontakt zum Brennpunkt des Geschehens. Die Silberscheibe lag auf seiner nackten Brust.

Und dann war es Professor Zamorra, als wenn ihm ein schwarzer Folterknecht eine rotglühende Eisenstange auf die Brust stieß. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Die in das Amulett eingeflossene Energie mußte gigantisch sein.

Der Parapsychologe schrie auf. Dann reagierte er unbewußt. Seine Hände griffen die Silberkette, an der Leonardos Vermächtnis hing. Ein kurzer Ruck, dann hatte Zamorra seinen Schutz vor der Geisterwelt abgenommen.

Schlagartig ebbte der Schmerz ab. Der Professor äugte scharf, ob sein Körper irgendwelchen-Schaden davongetragen hatte. Aber er konnte nicht die kleinste Brandblase, nicht die geringste Rötung auf seiner Haut feststellen.

Dann fiel sein Blick auf das Amulett, das frei an der Kette pendelte.

Um Merlins Stern hatte sich ein grünlich wabernder Strahlenkranz gebildet, der entfernt an einen Heiligenschein erinnerte.

Professor Zamorra hütete sich, die Silberscheibe jetzt zu berühren. Zwar fand er keine direkte Erklärung für dieses Phänomen, aber die Wirkung des Amuletts hatte ihn oft genug in Erstaunen versetzt.

Irgendwo vor ihm wurden gewaltige Energien auf magischer Basis frei. Energien, die von der Wissenschaft zwar vermutet, aber nie anerkannt wurden.

Der Meister des Übersinnlichen ahnte, daß die Silberscheibe eine geballte Ladung Zauberkraft in sich aufgenommen hatte, die dem sofort den Tod gab, der sie jetzt berührte. Merlins Stern war wie ein Kraftwerk, das einen Blitz eingefangen hat, ohne die Stromkraft irgendwohin ableiten zu können.

Und der Parapsychologe ahnte, daß noch weitere Energien aufgenommen wurden. Die Luft schien förmlich zu knistern.

Merlins Stern strahlte wie die Eruption einer Kembombe - heller als tausend Sonnen!

Professor Zamorra wußte, daß er sich nicht mit Nachdenken aufhalten durfte. Das Schicksal rief ihn. Das Amulett an der Kette weit voran von seinem Körper haltend, lief er, so schnell er konnte, seiner Bestimmung entgegen.

***

Das Inferno war entfesselt!

Gewalten, deren Größe und Entsetzlichkeit kein Mensch der heutigen Zeit erdenken oder erahnen kann, wurden freigesetzt.

Hätte man diese Kräfte gegen die Welt der Sterblichen eingesetzt, mit ihnen wären kampfstarke Heere vernichtet, blühende Städte verwüstet und starke Reiche zertrümmert worden.

Pater Aurelian und Nguruthos, der Dämon, standen sich gegenüber.

Ging einer von ihnen zum Angriff über und überschüttete den Gegner mit todbringender Zauberkraft, wob dieser unsichtbare Abwehrschirme um sich. So wurden die Gewalten der Vernichtung entweder absorbiert oder aufgefangen, wie man einen Pfeil mit dem Schild fängt. Manchmal gelang es auch einem der Kontrahenten, die auf ihn zuströmende magische Energie mit der eigenen zu verschmelzen und als geballte Ladung auf den Gegner zurückzuschleudern. Ein solcher aus der Abwehr heraus gebauter Angriff war besonders stark.

Aber der größte Teil der Energie wurde, bevor er sich in der Atmosphäre verflüchtigte, von Professor Zamorras Amulett aufgesogen. Das wußte aber keiner der Duellanten.

Das Mädchen in der Grabruine hielt den Atem an. Die zierliche Hand krampfte sich um das gefundene Schwert. Denn der Kampf hatte an Heftigkeit zugenommen. Und nun sahen auch ihre Augen mehr von dem Ringen, das der Weiße Magier mit dem fürchterlichen Höllenfürsten durchkämpfte.

Zu Beginn des Kampfes hatten sie sich nur gegenübergestanden. Es war nichts geschehen.

Jedenfalls nichts, was das menschliche Auge sehen konnte.

In Wirklichkeit aber taxierten sich die Gegner ab.

Es war wie bei der ersten Runde eines Boxkampfes. Man tänzelt hin und her. Weniger, um dem Gegner schon einige harte Hiebe zu versetzen, sondern um seine Kampftechnik zu studieren. Vor und zurück. Wie spielerisch mit der linken Faust in die Richtung des Gegners schlagend, jederzeit bereit, durch eine Lücke in der Deckung sofort einen rechten Haken anbringen zu können. Aber wehe dem Unachtsamen, der dabei zuviel von seiner eigenen Taktik verrät und sich schon in der ersten Runde dazu verleiten läßt, alle seine Trümpfe auszuspielen.

Die beiden Duellanten verhielten sich wie Boxer. Sie begannen ihre Angriffe auf einfachster Ebene.

Der Dämon versuchte es zu Beginn mit Hypnose und Suggestion. Gewaltige Willenskräfte rasten auf Aurelian zu. Die hypnotische Kraft war so stark dosiert, daß ihr auch der stärkste menschliche Wille erlegen wäre.

Aber Pater Aurelian war kein gewöhnlicher Mensch. Und er hatte einen solchen Angriff erwartet.

Der Kampf wurde auf telekinetischer Basis fortgesetzt.

Unbegreifliche Kräfte zerrten an Pater Aurelian, um ihn wegzutragen -wegzuschleudern - irgendwohin. Kraft seines Geistes versuchte der Dämon, seinen Gegner eine Luftreise machen zu lassen. Bis über die Wolken sollte er steigen. Danach würde ihn der Dämon fallen lassen. Und Nguruthos würde zur Stelle sein, wenn die Knochen des Gegners am Boden zerschellten, und sich sofort der Seele bemächtigen.

Aber die Rechnung ging nicht auf.

Sosehr auch die geistigen Kräfte des Dämons an Aurelians Gestalt zerrten, der Pater blieb mit dem Boden verwurzelt wie eine deutsche Eiche.

Alle Macht legte der Höllensohn in den Para-Angriff!

Vergeblich!

Dagegen fühlte sich Nguruthos nun selber gepackt. Noch ganz auf Angriff eingestellt, hatte er die Macht seines Gegners unterschätzt. Und der war so stark, daß er, ohne die eigene Sicherheit zu gefährden, zum Angriff übergehen konnte.

Sandra Jamis rieb sich in ihrem Versteck die Augen. Der Dämon war verschwunden. Für zwei bis drei Herzschläge jedenfalls.

Das reichte, um an der Piazza Venezia, einem der Hauptverkehrsknotenpunkte in Rom, ein Chaos zu entfesseln. Ein schwerbeleibter älterer Signore brach mit einem Herzinfarkt zusammen, und eine große Schar Gläubiger und Ungläubiger stürmte die nahegelegenen Kirchen.

Am nächsten Tag würde die Boulevard-Presse von UFO-Phänomenen und kurzfristigen Besuchen Außerirdischer schreiben. Erich von Däniken aber mochte seine Theorien bestätigt sehen, daß sich die Außerirdischen kurzfristig auf der Erde sehen lassen. Der Vatikan würde sich dagegen verständlicherweise in Schweigen hüllen.

Luzifers Getreuer hatte sein Angesicht gezeigt.

Nguruthos, der Dämon, geriet in Wut. Der Gegner hatte ihm nicht nur Überlegenheit demonstriert, sondern auch versucht, ihn lächerlich zu machen. Was mochte Asmodis denken, wenn er zufällig diese Schande seines Dieners beobachten mußte?

Der Dämon war schwer gekränkt. Nie in seiner bereits eine Ewigkeit dauernden Laufbahn, die, so ihm Luzifer beistand und ihm gnädig war, auch noch eine Ewigkeit dauern würde, war Nguruthos so erniedrigt worden.

Hätte ihn der Pater in die Schwefelklüfte des Vesuv oder in den feuerspeienden Rachen des Ätna gezaubert, der Dämon hätte dafür Verständnis gezeigt. Nach dem Ermessen derer, die nur in drei Dimensionen dachten, mußte ein Sturz in eine solche Flammenhölle das unwiederbringliche Ende sein.

In aber ausgerechnet in die Stadt zu versetzen, wo an jeder Ecke ein Gotteshaus stand, in denen wegen des vielen Weihrauchs jeder brave Dämon Atemschwierigkeiten bekam! Nach Rom, von wo aus das Kreuz seinen Siegeszug über die ganz Welt angetreten hatte! Das schlug dem Faß den Boden aus.

Mit einem unirdischen Brüllen wechselte der Dämon von der Piazza Venezia den Stadort. Zornbebend stand er jetzt vor dem Vertreter des Guten, der ihn gelassen ansah.

War da nicht ein spöttisches Lächeln auf den Lippen des Mannes in Weiß gewesen?

Die Para-Kräfte des Dämons schlugen erneut zu.

Ein häßliches, schürfendes Geräusch.

Aus dem Mauerwerk der Grabruine, von der aus Sandra Jamis mit angehaltenem Atem die Auseinandersetzung verfolgte, löste sich ein Stein.

Ein Brechen in dem uralten Mauerwerk. Dann schwebte ein Quader, von den telekinetischen Kräften des Dämons geführt, auf Pater Aurelian zu. Der fast mannshohe Stein mußte den Körper Aurelians zu einer formlosen Masse zerquetschen, wenn er traf.

Ruhig stand der Mönch. Er machte keine Anstalten, zu fliehen oder auch nur zur Seite zu springen. Wie durch die Wucht einer unsichtbaren Riesenfaust geschleudert, raste der Stein näher.

Sandra Jamis stieß ein ersticktes Seufzen aus.

Fast hatte der Stein Pater Aurelian erreicht. Buchstäblich im letzten Moment riß dieser die rechte Hand hoch.

Es war ein Schlag, wie ihn ein Tennisspieler ausführt. Und es wäre, um bei diesem Vergleich zu bleiben, ein Schmetterball geworden, der einem Björn Borg Schwierigkeiten bereitet hätte.

Das Unerklärliche war geschehen!

Der Stein, der sonst nur mit einem Kran zu heben war, wurde in Richtung des Dämons zurückgeschleudert. Denn der Pater hatte durch seine unerklärlichen Kräfte eine Stärke in seinen rechten Arm gelegt, die den antiken Herkules beschämt hätte.

Pater Aurelian verzichtete bewußt darauf, die Flugbahn des Steins magisch zu beeinflussen. Er wußte auch so, wo der ungefüge Quader auftreffen würde.

Denn im Vatikan wurde wieder Sport getrieben. Das gute Beispiel des Papstes, der seinen Körper jeden Tag mindestens eine halbe Stunde auf dem Heimtrainer fit hielt, hatte Schule gemacht. Und Pater Aurelian war einer der Geistlichen, die von den Sporteinrichtungen der Schweizer Garde regen Gebrauch machten. Das Tennisspiel war Aurelians besondere Leidenschaft. Außerdem hatte er in Jugendzeiten aktiv Handball gespielt.

Das bekam der Diener von Asmodis nun schmerzhaft zu spüren.

Wieder war er viel zu sehr auf Angriff eingestellt gewesen. An Verteidigung hatte Nguruthos, der Dämon, nicht gedacht. Und als er die Situation erfaßte, war es bereits zu spät.

Er schaffte es auch nicht, einen magischen Abwehrzauber zu vollenden, als er sah, wo der Stein auftreffen mußte.

Platschend fiel der Quader auf den Körperteil des Dämons, den man am ehesten als »Fuß« bezeichnen konnte.

Nguruthos brüllte, daß sich das nackte Mädchen in der Ruine vor Entsetzen die Ohren zuhielt. Heulend hopste der Dämon umher. Genau wie ein Mensch, dem ein schwerer Gegenstand auf den Fuß gefallen ist.

Die Farbe der Augen wechselte vom häßlichen Schwefelgelb in giftiges Grün.

Nguruthos haßte nun seinen Gegner, der unverrückbar an seinem Platz stand. Pater Aurelian machte eine leichte Verbeugung wie ein Judoka oder Karateka, der seinen Gegner zu Fall gebracht hat.

Zum zweiten Mal hatte der Sterbliche, der sich als der unsterbliche Lukumo Numa Pompilius bezeichnete, Satans Diener besiegt. Und er hatte den Vertrauten von Asmodis lächerlich gemacht.

Jetzt wurde kein Pardon mehr gegeben!

Der Dämon wollte töten!

Schlangenarme vollführten kreisende Bewegungen. An der Spitze der Stäbe, die das Höllenwesen in seinen Klauen hielt, begannen Funken zu sprühen.

Ohne Vorwarnung streckte der Dämon beide Stäbe in Richtung von Pater Aurelian.

Es war, als würde ein ganzes Bündel Laserstrahlen eingeschaltet. Aus beiden Stäben stachen nadeldünne Lichtstrahlen. In allen Farben des Regenbogens schillernd, rasten sie schneller, als ein tödliches Geschoß den Lauf eines Gewehrs verläßt, auf den Mönch zu.

Hell blitzte der Brustschild Aurelians auf.

Der Brustschild, den die Weisen als den Spiegel von Saro-esh-dyn bezeichnen, zog die unirdischen Strahlen förmlich an.

Sie konzentrierten sich in ihm, daß der Schild wie eine Mini-Sonne strahlte.

Und dann schleuderten unfaßliche Gewalten die Dämonenenergie auf den Kämpfer Satans zurück.

Ein fürchterliches Kreischen durchzitterte die sturmdurchtobte Luft, als die schuppige Haut des Dämons getroffen wurde. An der Stelle, wo der Strahl einschlug, begann sie förmlich zu kochen. Die dämonische Substanz schlug Blasen wie glühende Schlacke in einem Hochofen.

Zum dritten Mal war des Teufels Untergebener der Verlierer!

***

Die sonderbare Prozession hatte den Platz vor dem Colosseum erreicht, auf dem seit einigen Generationen nun wieder die Schaufeln der Archäologen den Ton angaben. Denn der ganze Bezirk des antiken Rom sollte für den Autoverkehr gesperrt werden.

Daher kamen Amun-Re und seine Gläubigen nicht besonders schnell voran. Immer wieder galt es, die Suchgräben der Altertumsforscher zu umgehen.

Aber dann schritten sie über das antike Pflaster der Via Sacra, der heiligen Straße, über die Roms Cäsaren und Triumphatoren zum Forum und zum Kapitol gezogen waren.

Das sperrende Eisengitter war für Amun-Re kein Hindernis. Ein durch die Zähne gemurmelter Spruch, dann taten sich die beiden großen schmiedeeisernen Tore auf, die den Zugang zum Forum Romanum versperrten.

Der Gedanke des Zauberers kreiste nur um ein zentrales Thema: Welche Macht werde ich haben, wenn ich mir die Krone aufsetze? Und wird mir die Krone helfen, die hohen Brücken zu bauen?

Daß sich ihm auf seinem Weg jemand in den Weg stellen konnte, daran dachte Amun-Re nicht im geringsten…

***

Die erste Runde des magischen Boxkampfes war vorbei!

Die Welt schien den Atem anzuhalten. Selbst der rasende Wind setzte einen Augenblick aus, als sich beide Gegner nun zu einem vierten Schlagabtausch auf Para-Ebene gegenüberstanden.

In der Feme zuckte ein Blitz nieder und beleuchtete gespenstisch die Szenerie.

Jeder der beiden Duellanten wußte nun, was er von seinem Gegner zu halten hatte. Zwar hatte Pater Aurelian die erste Runde voll nach Punkten gewonnen, aber er hütete sich, seinen Gegner zu unterschätzen.

Die Hölle gab ihrem Diener Kraft. Und die Macht der Hölle war gewaltig.

Der Dämon hingegen stellte fest, daß er seine Macht voll ausspielen mußte, um Sieger zu bleiben. Sein Gegner mußte ein Großmeister der Weißen Magie sein, der aus unerklärlichen Gründen an das alte Geheimwissen herangekommen war.

Mit Schaudern dachte Nguruthos daran, daß aus diesem Kampf ein neuer Dämonenjäger entstehen konnte. Diese Gefahr mußte vernichtet werden. Nicht auszudenken, welcher Schaden dem Reich der Finsternis entstehen konnte, wenn dieser Mensch sein Wissen mit einem John Sinclair oder einer Damona King teilen würde. Oder wenn er jemals mit diesem Professor aus Frankreich zusammenträfe.

Das konnte den Thronen der Tiefe ernsthaften Schaden zufügen.

Der aufgrollende Donner, der dem niedergefahrenen Blitz folgte, war der Gongschlag für die nächste Runde. Der Dämon hatte jetzt den festen Willen zur Vernichtung. Nguruthos zog alle Register seines teuflischen Könnens!

Blitze zuckten auf! Wabernde Lohe raste auf Pater Aurelian zu. Lichtkaskaden umzuckten seine Gestalt! Er hatte alle Mühe, sich mit Gegenzaubern gegen die auf ihn einstürmenden Höllenkräfte abzuschirmen. Aber dennoch gelang es ihm, kurze Gegenangriffe zu starten. Der Dämon wurde dadurch verunsichert. Aber ernsthaft schaden konnten ihm Aurelians weißmagische Künste vorerst nicht.

Pater Aurelian war sich im klaren, daß er keinen großangelegten Angriff starten konnte. Er mußte aus der Defensive kämpfen. Denn die positive Zauberkunst läßt keine Möglichkeiten zu, mit der man direkten Schaden anrichten konnte.

Somit hatte der Vertreter des Teufels einen mächtigen Vorteil. Aurelian war zumute wie einem Ritter, der zwar einen Schild und einen Holzknüppel, aber kein Schwert besitzt, mit dem man den Gegner ernsthaft bedrängen kann. Zwar verfügten die »Väter der Reinen Gewalt« über große weißmagische Kräfte, und Aurelian machte davon vollen Gebrauch. Er hatte jedoch nicht die Möglichkeit, den Dämon mit seiner Zauberkunst zu töten. Und Nguruthos war einfach zu stark, als daß er durch die Gewalt magischer Sprüche in die Hölle zurückgetrieben werden konnte.

Sollte die Hölle ihren Triumph haben? Verzweifelt suchte Pater Aurelian nach einem Ausweg.

Sandra Jamis glaubte, den Verstand zu verlieren, als sie diesen Wahnwitz der Zauberei, dieses Feuerwerk magischer Gewalten beobachtete. Das Ende der Welt schien für das Mädchen gekommen.

Unermeßliche Strömungen magischer Energie wurden freigesetzt und auf den Gegner geschleudert. Energien, die an den unsichtbaren Schutzschilden, mit denen sich beide Duellanten umgaben, abprallten.

Und die positiven und negativen Zauberkräfte durchrasten die Landschaft, um sich in ihrer Wildheit auszutoben.

Aber wie ein Strudel im Meer zog sie die Gewalt der Silberscheibe an, die Merlin, der Weiseste der Weisen, aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Mehrfach hatten die Gegner, um frische Kräfte zu schöpfen, pausiert. Aber dann glichen sie Wölfen, die nur darauf lauerten, beim Gegner eine Schwäche festzustellen. Gleich darauf heulten wieder die Lichtkaskaden durch die Nacht. Für die Bruchteile von Herzschlägen wurde die Umgebung in unirdische Helligkeit gerissen.

In ihrem Versteck hatte Sandra Jamis jegliches Zeitgefühl verloren. Der Kampf schien eine kleine Ewigkeit zu dauern. Besorgt fixierte das Mädchen die Gestalt ihres Retters.

Begann nicht der Mönch, leicht zu schwanken?

Sandra wäre entsetzt gewesen, hätte sie Pater Aurelians Gesicht aus der Nähe gesehen.

Die Überlegenheit und der ruhige Ausdruck, die zu Beginn der Auseinandersetzung die Züge des Mönches geprägt hatten, waren gewichen. Aurelians Gesichtsausdruck wurde hart, verkantete sich. Und die Augen blickten eisig wie kalter Stahl.

Weiter raste die Furie des Kampfes! Wieder mußte Pater Aurelian schwarzmagische Paraden des Gegners ablenken und Hiebe auf Para-Basis abblocken.

Es war ein Kampf, der keine Regeln mehr kannte!

Und der kein Remis, sondern nur noch ein Schachmatt zuließ.

Nguruthos verfügte über unerschöpfliche Stärke! Pater Aurelian spürte, wie seine Kräfte schwächer wurden. Entsetzt bemerkte der Kämpfer des Guten, daß es ihm nicht gelang, den Dämon in seine Schranken zu verweisen.

Luzifer hatte seinem Diener außergewöhnlich große Gewalt gegeben.

Schweiß perlte auf Aurelians Stirn. Er fand keine Zeit, ihn abzuwischen. Seine Gegenangriffe gingen immer mehr im Trommelfeuer magischer Macht unter, die Nguruthos auf ihn niederprasseln ließ. Bald konnte er sich nur noch auf die Verteidigung konzentrieren.

Hageldicht fielen die Schläge, die der Dämon auf Para-Basis auf den Mönch herabdreschen ließ! Aurelian war zumute wie einem Fechter, der gegen mehrere Gegner den Degen schwingen muß.

Angst fraß sich in sein Herz! Sein klarer Verstand sagte ihm, daß er in diesem Kampf unterliegen mußte. In seine vorher so ruhigen Augen trat ein irrlichterndes Flackern.

Satans Getreuer hatte sich in einen Rausch hineingesteigert. Er überschüttete seinen Gegner förmlich mit den unheimlichen Gewalten, die ihm zu Gebote standen.

Pater Aurelian kämpfte ums nackte Überleben. Gelang es dem Dämon, ihn zu überwältigen, fiel seine Seele der ewigen Verdammnis anheim. Mit der Kraft der Verzweiflung versuchte er, das unweigerliche Ende soweit wie möglich hinauszuzögem.

Aber die Gewalt der Hölle schwebte über Aurelian, senkte sich und legte sich bleiern über ihn. Da ging ein Zittern durch den Körper des Mönchs.

Langsam begann er zusammenzusinken.

Die Hölle hatte ihren Triumph!

***

Eine innere Stimme jagte Professor Zamorra vorwärts. Dieses Gewitter, in dem Donner und Blitz in aberwitziger Reihenfolge sich ablösten - es konnte nicht natürlichen Ursprungs sein. Hier waren Kräfte am Werk, die über den Verstand des normalen Menschen gingen.

War der garstige Höllenrachen geöffnet, um Myriaden von Teufeln und Spukgestalten in die Welt zu speien? Oder sollten die Seelen der zur Hölle Verdammten jetzt hinabgeschlürft werden?

Professor Zamorra nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Obwohl sein Atem stoßweise ging und seine Lunge zu brennen begann, geißelte er sich mit eisernem Willen vorwärts. Der Parapsychologe rannte, als ginge es um sein Leben. Nur flüchtig beachtete er den Boden, über den seine Füße in rasendem Stakkato dahineilten.

In der Hand schwang die Kette mit dem Amulett. Merlins Stern wurde von unirdischem Licht umspielt.

Würde Professor Zamorra als Retter oder Rächer kommen?

***

Entsetzt sah Sandra Jamis die weiße Gestalt niedersinken. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, wann sich die Gestalt des Mönchs unter den auf ihn herabprasselnden höllischen Gewalten auflöste.

Sandra wußte, daß sie danach an der Reihe war. Es war kaum anzunehmen, daß der Dämon, den sie jetzt in all seinem Schrecken erleben mußte, sie vergaß. Und es war absurd anzunehmen, dem Höllensohn Widerstand leisten zu können.

Unbewußt krampfte sich Sandras Hand um den Schwertgriff. Kühl und schwer lag die ungewohnte Waffe in ihrer Hand.

Uber das, was folgte, konnte sie sich später keine Rechenschaft mehr geben. Ihre einzige Erinnerung war, daß plötzlich eine fürchterliche Leere in ihrem Innersten gähnte.

Sandra Jamis konnte nicht ahnen, daß die Kräfte des Guten sie zu einem Faktor im Gleichgewicht der Kräfte gemacht hatten.

Die »Wächter der Gewalten«, die dafür sorgten, daß weder das Böse das Gute besiegt, noch das Gute vom Bösen zerstört wird, hatten eingegriffen. Der sinkenden Waagschale positiver Kräfte wurde ein zusätzlicher Ausgleich geben.

Und dieser Ausgleich war Sandra Jamis!

Gefühle und Ängste waren in dem Mädchen ausgeschaltet.

Sandra Jamis sprang auf.

Aufbrandendes Wetterleuchten hüllte den nackten weißen Mädchenkörper in ein gleißendes Licht.

Ein Mädchen?

Nein! Diese im Toben des Sturms dahinjagende Gestalt, die in der Rechten den blitzenden Stahl schwang, das konnte kein Mädchen der heutigen Tage mehr sein. Das lange, dunkle Haar umflatterte wild ein zur Maske erstarrtes Gesicht. Nur die Augen sprühten Entschlossenheit.

Entschlossenheit, zu siegen oder unterzugehen!

Sandra Jamis hätte sich vor sich selbst geängstigt, wenn sie sich so gesehen hätte. Das war nicht mehr das Girl, das in der Disco den ganzen Abend an einer Cola nippte, das brav um elf Uhr ins Bett ging und heimlich noch mit Puppen spielte.

Eine Walküre! Wotans, des Siegvaters Tochter, schwang das Schwert! Penthesilea, die Königin der Amazonen, stürmte auf den Dämon ein!

Ein grandioses Bild! Ein wildes, mit scharfer Waffe um Leben und Freiheit kämpfendes Mädchen. Und im Hintergrund die tobenden Elementargewalten.

Nguruthos sah die Gegnerin kommen. Nun, mit seiner Dämonenstärke würde er dem Menschenwesen die Machtlosigkeit einer irdischen Waffe gegen ein Geschöpf der Hölle drastisch vor Augen führen. Und dann würde er die Verzweiflung des Mädchens voll auskosten.

Die Gier des Dämons hielt ihn ab, vorher den geschlagenen Gegner endgültig zu besiegen und ihn in das Reich der Schatten hinabzureißen.

Pater Aurelian, besiegt im Kampf der magischen Kräfte, bekam noch eine geringe Spanne Aufschub. Erstaunt blickte er auf den nackten Körper des Mädchens zwischen sich und dem Dämon.

»Stirb, Scheusal!« schrillte Sandras Stimme.

Ein mattblaues Aufblitzen der Klinge - und ein schmatzendes Geräusch.

Verdattert starrte Sandra Jamis auf ihre leere Hand.

Mit aller Kraft hatte sie die Waffe in den Körper des unheimlichen Wesens hineinjagen wollen. Aber dieser Körper hatte selbst nach dem Schwert gegriffen. Die Klinge war ihr förmlich aus der Hand gewunden worden. Und dann war das Römerschwert im Körper des Dämons verschwunden. Es war gänzlich aufgelöst worden.

Die schlangengleichen Arme Nguruthos zuckten vor und trafen Sandra Jamis. Das Mädchen wurde zurückgeschleudert. Aufschreiend fiel es unmittelbar neben Pater Aurelian ins Gras.

Dieser erkannte sofort seine Chance.

So mochte das Gefühl eines Soldaten sein, der noch einige Patronen bekommt, während er schon ganz darauf eingestellt ist, den Feind mit dem Gewehrkolben anzugreifen. Welche Quelle magischer Energie hatte ihm der Dämon da unwissentlich zugespielt. Denn Sandra Jamis, die trotz ihrer achtzehn Jahre einen recht eigenwilligen Charakter hatte, war tatsächlich noch Jungfrau. Es gab für sie noch so viele Dinge, bevor man sich fest binden konnte. Und jede intime Beziehung war für Sandra Jamis eine Art feste Bindung. Mit einem netten Jungen in der Disco tanzen, ging in Ordnung. Und wenn er ihr Typ war, dann konnte auch ein Kuß drin sein.

Aber mehr war Sandra Jamis noch nicht bereit zu geben. Und darum war sie noch unberührt.

In den alten Schriften werden Jungfrauen ganz besondere Kräfte zugeordnet. Die bekannteste ist, daß es nur einer Jungfrau gelingen kann, ein Einhorn zu fangen. Als Meister der Weißen Magie wußte Aurelian sofort, daß er durch Körperkontakt diese Kräfte, die das Mädchen nicht zu nutzen verstand, in sich überfließen lassen konnte. Die Kräfte, die in Sandra Jamis schlummerten, mußten ein beachtliches Ausmaß besitzen.

Der Arm des Paters streckte sich. Seine Finger suchten einen Berührungspunkt, während seine Augen gleichzeitig deñ Dämon fixierten.

Aber der Höllensohn hatte keinen Blick für den besiegten Gegner. Die Aufmerksamkeit seiner boshaft leuchtenden Augen galt ausschließlich dem nackten Mächenkörper, der sich verzweifelt bemühte, die Lähmung der Angst abzuschütteln und davonzukriechen.

Ein gütiges Geschick wollte es, daß sich Sandra Jamis in Richtung Aurelians schob. Fingerkuppen berührten sich, schufen Kontakt, knüpften ein Band.

Der Mönch spürte förmlich einen Strom Energie in sich überfließen. Die Kraft der Reinen Gewalt! Aurelian fühlte seine Kräfte allmählich zurückkehren.

Die ewigen Mächte ließen das Gute nicht unterliegen!

Als der Dämon die Transfusion magischer Stärke bemerkte, war es bereits zu spät.

Der Strahl bösartiger Energie, der auf die Liegenden geschleudert wurde, traf auf einen undurchdringlichen Schutzschirm. Schnaubend begann Nguruthos erneut, die ihm vom Satan verliehenen Gewalten einzusetzen.

Noch einmal tobte der Kampf! Verzweifelt hielt Pater Aurelian die Hand des Mädchens umklammert. Sandra Jamis war vor Angst mehr tot als lebendig und wagte nicht, sich zu rühren.

Aber es war die Nacht der Hölle!

Die Stunde der Finsternis!

Wieder begannen Aurelians Kräfte zu erlahmen. Auch die Energie des Mädchens war begrenzt. Trotzig sah Aurelian den Dämon an, wie ein besiegter Gladiator, der den Todesstoß erwartet und vor den Zuschauern den Rest Würde bewahren will.

Dann machte der Dämon seinen zweiten Fehler! Er ließ sich noch einmal Zeit.

Nguruthos war jetzt zumute wie einen spanischen Matador, der dem Stier jetzt - in diesem Moment - den Todesstoß versetzen wird.

Mit theatralischen Gesten begann er, Beschwörungen und Verfluchungen zu murmeln.

Pater Aurelian sah den Tod vor Augen! Und danach - die ewige Verdammnis!

***

Die Gläubigen des Amun-Re stolperten über das Trümmerfeld des Palatin. Voran ging, das Haupt hocherhoben, der Herrscher des Krakenthrons selbst. Und jeder in der Prozession fragte sich, wohin der Herr und Meister wollte. Denn rings um sie her lagen die Mauerreste, die schon die römischen Cäsaren umgeben hatten.

Amun-Re las ihre Gedanken. Abrupt wandte er sich um. In seinen Händen funkelte matt die uralte Krone des Romulus.

»Zum Tempel der Cybele!« sagte er ohne Einleitung. »Dorthin, wo einst das Heiligtum der Magna Mater, der Großen Mutter, die älter ist als alle Götter von Latium, gestanden hat. Denn dort ist die Stelle, wo sich das Römerreich erneuern wird. Folgt mir! Zum Tempel der Cybele!«

Fast jeder der Anwesenden wußte, daß die Spaten der Archäologen erst vor kurzer Zeit die Grundmauern eines solchen Heiligtums hervorgebracht hatten. Und über die Mysterien, die zu Ehren der Magna Mater abgehalten wurden, wußte in den heutigen Tagen niemand etwas Genaues. Schon in den Tagen der Antike durften die Eingeweihten bei Todesstrafe nichts verraten. Gewisse Hexenclans führten den Priesterdienst der Cybele bis auf den heutigen Tag weiter. Der Ursprung ihrer Verehrung lag im vergangenen Dämmern der Geschichte.

Niemand von Amun-Res Gläubigen stellte eine weitere Frage. Es war nur zu verständlich, daß die rituelle Handlung an einer solch altehrwürdigen Stätte durchgeführt werden mußte.

»Zum Tempel!« hörte man es überall murmeln. »Zum Tempel der Cybele!«

***

»Wende dich, Dämon, und kämpfe!«

Eine Stimme wie zerbrechendes Glas unterbrach die Zaubersprüche von Nguruthos. Asmodis’ Untergebener wirbelte herum.

Und wenn ein Dämon erschrecken kann - dann erschrak Nguruthos. Denn er kannte den hochgewachsenen Mann mit den zeitlosen Gesichtszügen ganz genau, der seine unheilige Magie so abrupt unterbrochen hatte.

Kein Zweifel - das war er!

Jedes Mitglied der Schwarzen Familie wußte, daß es hoffnungslos verloren war, wenn diese Gestalt seinen Weg kreuzte. Und wenn es so etwas wie ein Dämonengebet an die dreigestaltige Person Satans gab, dann lautete es sicherlich: »Behüte uns, o Herr der Finsteren Halle, vor der Wut des fürchterlichen Zamorra!«

Der Wind zerrte im Haar des Parapsychologen und ließ es wild hin- und herwogen. Dies war jedoch das einzige, was an Zamorras Gestalt Bewegung aufwies. Wie eine Steinfigur erschien der Meister des Übersinnlichen dem Dämon. Und Nguruthos bebte vor dem Moment, wo in die regungslose Gestalt Leben kommen würde.

Im Inneren hörte der Höllensohn seine Totenglocke!

Aber kampflos wollte Nguruthos nicht sterben!

Der Dämon machte Front auf seinen neuen Gegner. Er fauchte wie ein Raubtier, das man beim Verzehr seiner Beute stört.

Vielleicht war ihm das Schicksal hold, und er konnte die Deckung des Gegners zerbrechen. Vielleicht machte Zamorra einen Fehler!

Ewiger Triumph vor dem Thron Satans wäre ihm gewiß, gelänge es ihm, diese Trilogie von Seelen vor die Throne der Finsternis in den Staub der Verdammnis zu schleudern. Die Seele des Mönchs, der im Dienst der Waage des Schicksals stand, das makellose Unsterbliche einer Jungfrau und die Seele des fürchterlichsten Dämonenjägers, der je über die Erde gewandelt war.

Nguruthos begann, den Teufel um Kraft anzurufen.

»Luzifer! Allmächtiger Kaiser! Der du im Schlund der Hölle in der Dreifaltigkeit des Satanas Mekratik, des Herrschers der Verdammnis, des Beelzebub, der da ist der Herr der Fliegen und der Lüge wie auch des Baphomet, den man auch Put Satanachia, die Sabbat-Ziege nennt, der du so regierst! Oh, unser Vater in der Tiefe! Siehe auf die Stunde der Prüfung, die deinem treuen Diener auferlegt wird. Gib mir Kraft, den Kampf zu gewinnen!«

Würde dieses Gebet an den Herrn der Hölle Erfolg haben! War es wirklich möglich, daß sich Satan diesmal als stärker erweisen würde?

Grell stach Merlins Stern aus der Dunkelheit hervor! Gierig hatte Zamorras Amulett die Energie, die beim Zweikampf der Magier frei wurde, in sich eingesogen. Und da war gut so. Denn sonst hätten sich diese unbegreiflichen Kräfte unkontrolliert über das Land ausgebreitet und unermeßlichen Schaden angerichtet.

Das Amulett Leonardo de Montagnes glich einem Blutegel, der sich voll des roten Lebenssaftes gesogen hatte. Eine Waberlohe unirdischen Lichts umspielte Merlins Stern.

Professor Zamorra hielt eine magische Atombombe in seiner Hand! Leicht pendelte die Silberscheibe an der Kette. Der Parapsychologe ahnte die Gefahr, die jetzt auch für ihn von Merlins Stern ausging, denn wer das Amulett in seinem jetzigen Zustand berührte, auf den mußten gigantische Mengen schwarz- und weißmagischer Energie überfließen. Das konnte kein Dämon überstehen. Aber auch Zamorra würde sicherlich im Nichts vergehen, wenn sein Körper jetzt Kontakt mit der Silberscheibe bekam. Der Schmerz war schon im Anfangsstadium unerträglich gewesen.

Professor Zamorra wußte, daß er alles auf eine Karte setzen mußte. Der Lauf hatte ihm fast alles abverlangt. Er fühlte sich niçht in der Lage, ein direktes magisches Duell mit dem Gegner zu beginnen. Um die Zaubersprüche mit der richtigen Betonung zu murmeln, brauchte man Ruhe und Ausgeglichenheit, damit sie ihre Kraft entfalten konnten. Da er aber von dem schnellen Lauf nach Atem rang, war auch nur eine annähernd richtige Betonung der Zauberworte unmöglich.

Es galt, den Diener des Bösen mit dem Amulett in Berührung zu bringen, bevor dieser die Schwäche des Parapsychologen feststellte.

Professor Zamorra stürmte vor. In seiner Hand wirbelten an einer dünnen Silberkette die Kraft einer entarteten Sonne und die eingefangene Energie einer magischen Materialschlacht.

Da schlug Nguruthos zu! Kosmische Energie raste aus seinen beiden Zauberstäben auf den Professor zu. Mit der Reaktion eines Berglöwen duckte sich der Parapsychologe.

Heiß brandete es über Zamorras Rücken hinweg. Die Kraft des Bösen hatte den Meister des Übersinnlichen verfehlt. Er war nur gestreift worden. Dennoch war ihm, als hätte man seinen Rücken mit einer brennenden Fackel bearbeitet.

Dann war Professor Zamorra heran!

Ein schriller, disharmonischer Angstschrei des Dämons durchriß die Nacht! Ein blendender Blitz, heller als das Innere einer Sonne, ließ für den Bruchteil eines Herzschlags die Umgebung in gleißender Helligkeit erstrahlen.

Dann war es vorbei.

Nguruthos, der sich den Menschen unter dem Namen Claudio Sejano genähert hatte, war nicht mehr. Ein Starker hatte dafür gesorgt, daß diese Ausgeburt des Höllengezüchts keinen Schaden mehr anrichten konnte.

Asmodis’ Diener hatte sein großes Spiel gespielt. Er hatte hoch gesetzt -und verloren!

Die ewige Finsternis nahm ihn auf!

***

»Die Stunde ist gekommen!«

Hohl hallten Amun-Res Worte über den palatinischen Hügel. Unter ihm schlief die Stadt Rom. Wenn sie erwachte, war sie fest in seiner Hand. Die erste Festung, das erste Bollwerk seiner Macht - das sollte die Stadt Rom werden.

Das neue Atlantis!

Die Gestalten in den Kapuzengewändern hatten die Stelle erreicht, wohin sie ihr Herr und Meister Amun-Re geführt hatte. Zwar zeugten nur noch fragmentarische Reste der Grundmauern von dem einstigen Tempel, aber Amun-Re wußte, daß an diesem Ort in der Zeit des wahnsinnigen Kaisers Elagabal hier zu Ehren der Cybele die abscheulichsten und orgiastischsten Riten durchgeführt wurden, die Rom je gesehen hatte.

Es war der richtige Ort, um zur Keimzelle eines neuen Zauberreiches zu werden. Dieser Ort, von den Blutopfern unheiliger Riten getränkt, würde der Magie des Amun-Re zusätzliche Kräfte verleihen.

Mit beiden Händen hob der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis die uralte Krone von Romulus auf sein Haupt…

***

»Da war noch so ein Typ. Der hatte so einen violetten Fummel mit Goldverzierungen an!« erzählte Sandra Jamis. Sie sah in Aurelians brauner Mönchskutte mehr als seltsam aus. Sie war noch ganz vom Schrecken der Nacht gezeichnet. Nur beiläufig hatte sie wahrgenommen, daß der im letzten Moment erschienene Retter eben dieser Professor Zamorra war, von dem ihr schon ihre Freundin Tina Berner soviel berichtet hatte. Stockend erzählte sie dem Parapsychologen und Pater Aurelian von der unheimlichen Versammlung in der Katakombe.

»Seine Bekleidung war von violetter Farbe?« fragte Aurelian noch einmal zur Sicherheit und sah den Meister des Übersinnlichen vielsagend an.

»Ja, sicher!« bekräftigte das Mädchen. »Der Goldreif um die Stirn sah aus wie eine Schlange, und dann hatte er so etwas wie große Goldplatten umhängen… !«

»Amun-Re!« flüsterte Professor Zamorra tonlos. »Kein Zweifel. Das ist er! Dann war der Kampf vorhin ein Kinderspiel!«

Sandra Jamis sah ihre beiden Retter verständnislos an.

»Wo mag er sich jetzt befinden? Und was für einen Plan wird sein teuflisches Gehirn jetzt ausbrüten?« dachte Professor Zamorra laut.

»Das wird uns der Spiegel von Saro-esh-dyn sagen!« entgegnete Pater Aurelian. Er nahm den Brustschild ab und versenkte sich in die spiegelglatte Fläche. Professor Zamorra merkte, daß sich der Freund ungeheuer zu konzentrieren begann. Neugierig sah er über die breiten Schultern des Paters.

Das helle Silber des Brustschildes wurde plötzlich wie von grauwallenden Nebeln überzogen. Und dann, langsam, erschien eine Art Bild. Allmählich schälten sich Konturen heraus. Und dann erkannte Professor Zamorra die unheimlichen Kapuzenmänner.

Und in ihrer Mitte den Zauberer von Atlantis…

***

»… euch aber, meine Freunde, ist es bestimmt, wie in den Tagen der Alten die Welt zu unterwerfen, auf daß sie als Schemel für meine Füße diene!« Hohl hallte die Stimme Amun-Res über den Palatin.

»Wir sind deine Diener, o Herr! Befiehl du über uns!«

Die Menschen lagen mit dem Gesicht auf dem Boden. Es war die Geste tiefster Unterwerfung, während Amun-Re sein Manifest des Schreckens der schlafenden Welt mitteilte.

»Ich werde euch Macht geben! Macht über Leben und Tod! Macht über Gnade und Verdammnis. Ihr seid die ersten, die mich in meiner Majestät schauen dürfen. Und ihr seid die ersten, die für mich kämpfen. Aber ihr werdet auch die ersten in der Nähe meines Throns sein, der da vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang errichtet wird. Euch werden die Macht und die Glückseligkeit des neuen Atlantis zuteil!«

»Wir sind deine Diener, o Herr! -Befiehl du über uns!« murmelte es in der Runde. Jeder wartete auf den Augenblick, wo sich Amun-Re die Krone aufsetzen würde.

»Schwört mir Treue!«

»Wir schwören dir Treue!«

»Bis in den Tod!«

»Bis in den Tod!«

»Und bis in die ewige Verdammnis!«

»… ewige Verdammnis!« hallte es schauerlich nach.

»Wer aber diesen Eid bricht, der sei den Lamien verfallen. Seine Eingeweide sollen die Enkel der Namenlosen Alten von Rhl-ye verspeisen. Und seine Seele sollen die Kinder des Krötengottes fressen!«

»… Krötengottes fressen!« echote das Gemurmel der Menschen, die diesen aberwitzigen Eid nachsprachen.

»Schwört es bei den Allgewaltigen, die in der Akropolis des heiligen Atlantis verehrt wurden!« befahl Amun-Re mit grollender Stimme. »Schwört es bei Tsat-hogguah, dem Gewaltigen in Gestalt einer Kröte, bei Muurgh, der mein Blutsbruder im Reich der Dämonen ist, bei Gromhyrxxa, dem Unsterblichen mit dem Insektenkopf, bei Yob-Soggoth, dem Vielgestaltigen, und bei Jhil, der Göttin mit dem Papageienschnabel ! Schwört!«

Wie ein Peitschenhieb kam das letzte Wort. Die Leiber der Gemeindemitglieder zuckten zusammen, als ob sie die Schlange aus geschmeidigen, geflochtenen Lederriemen getroffen hätte.

»Wir schwören…«, stammelten ihre Lippen den fürchterlichen Eid.

***

»Das ist er. Und er hat die alte Römerkrone! Meine Krone!« stieß Pater Aurelian hervor. Sein Gesicht war grau geworden.

Professor Zamorra sah ihn verständnislos an.

Mit schnellen Worten erklärte ihm Pater Aurelian die Situation.

»… es war die Krone, mit der die Lukumoden, die Priesterkönige der Etrusker, ihre geheimen Fähigkeiten zum Segen des Volkes nutzten. Romulus, dieser wilde, -kriegerische Hirte vom Palatin, brachte sie damals in seine Gewalt. Unter ihrem Schutz und mit ihrer Hilfe gründete er seine Stadt, die heute Rom heißt. Und weil sein Bruder Remus ebenfalls nach der Krone trachtete, erschlug er ihn. Da ich aber in diesen Tagen selbst ein eingeweihter Lukumo, ein Priesterkönig, war, gelang es mir, mit dieser Krone Segen über Rom zu spenden und die abscheulichen Menschenopfer zu Ehren des Jupiter abzuschaffen. Und nach mir ist es meines Wissens nie wieder jemandem gelungen, die geheimen Kräfte der Krone zu nutzen. Nach der damaligen Entrückung des Numa Pompilius, also nach meinem Weggang, gerieten die alten Geheimwissenschaften in Vergessenheit. Das Schwert triumphierte über den Geist. Was Athen der Welt an Schöngeistigem schenkte, brachte Rom an die Macht. Aber nun ist die Krone aus den Tagen der Alten wiederaufgetaucht. Und, was viel schlimmer ist, Amun-Re wird sich ganz bestimmt ihrer Kräfte bedienen können. Ich selbst vermochte die Kraft der Krone damals nicht auszuloten, ähnlich, wie du nicht die Stärke deines Amuletts kennst. Es erschien mir zu gefährlich, mit der Gewalt der Krone zu experimentieren. Denn die Krone ist viel älter. Mag sein, daß sie schon im Hort der Hexenprinzessin von Boroque lag, oder daß sie zur Zeit der Elben geschmiedet wurde. Einiges aber deutet darauf hin, daß die Krone bereits in den Tagen existierte, als noch die Namenlosen Alten die Erde beherrschten. Oder aus der Zeit davor, von der es keine Mythen und Lieder gibt… Mein Freund! Amun-Re darf sich diese Krone nicht aufsetzen. Sonst wird ihn niemand mehr aufhalten können!«

»Aber wie sollen wir das machen?« fragte Professor Zamorra. Mutlosigkeit schwang in seiner Stimme mit. »Denn wir müßten jetzt, in diesem Augenblick, eingreif en! Und das schaffen wir nicht!«

»Da unterschätzt du aber die Künste der Väter der Reinen Gewalt!« sagte Aurelian. »Nimm meine Hand, wenn du mir helfen willst!«

»Der zeitlose Sprung, wie ihn die Druiden vollführen können?« fragte Professor Zamorra. Vor seinen geistigen Augen tauchten kurz Gryf und Teri Rheken auf.

»Es gibt mehrere Bezeichnungen dafür!« sagte Aurelian.

»Ich will auch mithelfen, die Erde zu retten!« sagte Sandra Jamis. Sie hatte zwar nur eine vage Ahnung von der wirklichen Gefahr, aber eine innere Stimme sagte ihr, daß Zamorra und Aurelian sie tatsächlich gebrauchen konnten. Welche Bewährungsprobe für einen Jedi-Ritter! Tina würde staunen, wenn sie ihr das erzählte.

Daß die Chance viel größer war, daß sie nie wieder etwas erzählen konnte, kam dem Mädchen nicht zu Bewußtsein. Denn es war ungefährlicher, einen hungrigen Bengaltiger gegenüberzustehen als Amun-Re.

»Nehmt meine Hände!« befahl Pater Aurelian. Einen Augenblick später war der Körperkontakt geschlossen. Aurelian konzentrierte sich.

Knallend schlug die Luft an der Stelle zusammen, wo eben noch drei Menschen gestanden hatten…

***

»Wir schwören bei den Allgewaltigen des heiligen Atlantis… !« hörte Pater Aurelian die Stimmen murmeln.

»Schweigt, ihr Narren!« Wie der eherne Ton einer Glocke klang Aurelians Stimme. Kaum mit Zamorra und dem Mädchen auf dem Palatin materialisiert, hatte er die Situation voll erfaßt. Er sah Amun-Res Gestalt und die auf dem Boden liegenden Leiber seiner Getreuen, die sich ihm nun mit Leib und Seele verpfänden wollten.

Die Worte des Schwurs brachen ab. Die Menschen wurden aus ihrer Lethargie gerissen. Sie hoben die Köpfe, um den Frevler zu sehen, der die feierliche Weihehandlung und das große Gelübde unterbrach.

»Zamorra!« kam es brüchig aus Amun-Res Mund. »Wieder du, Zamorra!«

»Stimmt genau!« rief ihm der Meister des Übersinnlichen zu. »Und gerade zur rechten Zeit, um die Seelen dieser Verführten deinen finsteren Klauen zu entreißen… !«

Da hatte sich Amun-Re wieder gefangen. In der Zeit, die seit ihrem ersten Zusammentreffen in der alten Grabkammer vergangen war, hatte sich seine Macht beträchtlich vermehrt. Er fühlte sich dem Meister des Übersinnlichen durchaus gewachsen.

»Dann seid willkommen am Tag eures Todes!« höhnte der Schwarzmagier. »Wahrlich, ich spüre die Hand meiner Götter, die euch in meine Macht geben. Sterbt denn!«

Die beiden letzten Worte waren fast ein undefinierbares Kreischen.

Professor Zamorra spürte, wie eine Welle unheiliger magischer Energie auf ihn zuraste. Sie strahlte eine Bösartigkeit aus, wie sie der Parapsychologe bisher nie gekannt hatte.

Gedankenschnell ergriff Professor Zamorra die Hand des Mädchens und die von Pater Aurelian.

Der magische Zirkel war geschlossen. Und es zeigte sich, daß die Kräfte der Weißen Magie gegen die Dämonenstärke von Amun-Re nicht ganz nutzlos waren. Merlins Stern und der Spiegel von Saro-esh-dyn bildeten einen Abwehrschirm.

Der Angriff Amun-Res prallte daran ab wie die Faust eines Boxers am schweren Sandsack. Amun-Re stieß einen zornigen Schrei aus. In seinen kantigen Gesichtszügen malten sich Enttäuschung und Wut.

Im gleichen Moment schoß ein nadelfeiner Strahl aus der Mitte des Amuletts, direkt aus dem Zentrum des Drudenfußes. Sandra Jamis sah, daß dieser Strahl direkt auf das Herz des Magiers gerichtet war.

Aber der hatte kurz vorher die Lippen leicht bewegt und einige unverständliche Worte gemurmelt. Die gebündelte Energie, die den Zauberer wie ein Laserstrahl treffen und töten sollte, wurde abgelenkt. Der Lichtstrahl schoß auf Amun-Res Kopf zu.

Da kam Leben in den Goldreif, der Amun-Res Kopftuch zusammenhielt. Der Lichtstrahl verschwand im weit aufgerissenen Maul der Schlange, die zu unirdischem Leben erwacht war. Die weißmagische Energie verschluckte der Rachen des häßlichen Reptils. Da stellte das Amulett den fruchtlosen Beschuß ein. Die Schlange wurde wieder zum Goldreif.

Aber dann brach das Inferno los…

***

Über die Köpfe der im Staub liegenden Menschen raste der Kampf der magischen Gewalten. Die Mitglieder der Katakombengemeinde glichen Menschen, die bei der Explosion einer Kembombe notdürftig Schutz gefunden hatten und über die der Schwall radioaktiver Strahlung haarscharf hinwegfegte.

Hätte einer der Menschen seinen Körper auch nur um den Bruchteil eines Zentimeters angehoben, die magischen Gewalten hätten ihn in Atome zertrümmert und die Diener des Bösen seine Seele davongetragen.

Kräfte wurden angewandt wie in den Tagen, da König Salomo begann, die Dämonen der Finsternis zu unterwerfen, und sie mit seinem Siegel in ihre Schranken verwies.

Dennoch gelang es Amun-Re nicht, das magische Bollwerk Zamorras zu durchbrechen. Denn Pater Aurelian und Sandra Jamis ließen ihre Kräfte voll auf den Meister des Übersinnlichen überfließen.

Der Herrscher des Krakenthrons merkte, daß er seinen Gegner nicht töten konnte. Noch nicht.

Und er beschloß, seinen letzten Trumpf auszuspielen.

Mit beiden Händen hob er die Krone des Romulus…

***

»Grommhel! Grommhel, der Alte!« stöhnte Professor Zamorra auf. Denn er erkannte an der Form der Krone, daß sie gleich dem Reif war, die jenes uralte Wesen auf dem Meeresboden der Karibik getragen hatte.[3] Der rote Karfunkelstein in der Mitte leuchtete mit der Intensität glutflüssiger Lava.

Es war, als wenn eine unaufhaltsame Lawine auf sie zurollte. Zauberkräfte von ungeahntem Ausmaß rasten auf Professor Zamorra zu…

***

Amun-Re spürte, kaum daß der Reif seine Stirn berührte, seinen ganzen Körper von kosmischer Stärke durchzogen. Alles, was an unheiligen Kräften in der Krone des Romulus wohnte, floß in den Zauberer über.

Er wußte, daß nun seine Stunde gekommen war.

Denn nun war Amun-Re wieder im Vollbesitz seiner Kräfte!

Die unerklärlichen Mächte der Krone gaben ihm sein altes Wissen, das er seit seinem mehrtausendjährigen Todesschlaf vergessen hatte, zurück. Er entsann sich wieder jener Formeln und Sprüche, mit denen er seine Götter, die Götter des alten Atlantis, in dieser Welt rufen konnte.

Er erinnerte sich der Worte, mit denen man das Hohe Tor errichten konnte. Die Sprüche, mit denen die Große Brücke geschlagen wurde, kehrten in sein Gedächtnis zurück.

Wenn er jetzt seinen Abgott Tsat-hogguah und das andere Pandämonium rief, dann konnten sie erscheinen.

Für die Welt und die Menschheit gab es dann keine Rettung mehr. Sie mußten zurückfallen in die Zeit, wo schwärzeste Zauberei die Geschicke des Kosmos regierte.

Fast unhörbar begann Amun-Re, die Worte zu murmeln, mit der die Waage zwischen Gut und Böse aus dem Gleichgewicht gebracht werden mußte.

Seine Worte durchdrangen die Sphären zwischen Zeit und Raum…

***

»Wir müssen etwas unternehmen!« hörte Pater Aurelian den Meister des Übersinnlichen stöhnen. »Ich… Ich bin bald am Ende… Ich kann nicht mehr… Er ist… Zu stark… !«

Und auch Aurelian merkte, daß die Angriffe Amun-Res mit der Gewalt eines Mauerbrechers kamen. Der Kronreif von Romulus leuchtete wie flüssiges Feuer. Der Karfunkelstein strahlte wie ein ausbrechender Vulkan.

»Ich kann die Macht der Krone nicht brechen!« sagte Pater Aurelian. »Wenn ich den Reif in der Hand halte, kann ich seine Gewalt steuern. Aber dieser Zauberer weiß ihre Kraft voll zu nutzen!«

»Dann ist alles zu spät, mein Freund!« stieß Professor Zamorra hervor. »Dann siegt das Böse… Und es ist keine Hoffnung… !«

Sandra Jamis schwankte hin und her. Vor ihren Augen wehten die schattenhaften Nebel einer beginnenden Ohnmacht. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, daß sie das unausweichliche Ende nicht mit ansehen mußte. Schon brandete das Meer des Vergessens heran, um Sandra Jamis zu verschlingen.

Mit aller Kraft kämpfte das Mädchen dagegen an. Und sie schaffte es, bei Bewußtsein zu bleiben. Ihre Kraft, mit der sie selbst nichts anzufangen wußte, rettete Zamorra und Aurelian über die kritischen Sekunden. Dann ebbten Amun-Res Angriffe ab, als dieser versuchte, seine Dämonen zu rufen. Denn dazu mußte er sich voll konzentrieren, Professor Zamorra fühlte sich von einer Zentnerlast befreit. Mit bloßen Händen wollte er auf den Zauberer einstürmen. Aber er prallte an einem unsichtbaren Schirmfeld ab, das die Krone um ihren Träger gewoben hatte.

Auch als Professor Zamorra versuchte, mit dem Amulett durch die unsichtbare Wand zu brechen, hörten die Lippen Amun-Res nicht auf, ihre dunklen Sprüche zu murmeln. Der Meister des Übersinnlichen wurde mit dem Amulett zurückgeschleudert.

Hinter Amun-Re entstanden Konturen, deren Abscheulichkeit jedem Maß kosmischer Gültigkeit Hohn sprachen.

Amun-Re rief seine Dämonen. Und jetzt erschienen sie!

»Laß dir was einfallen, Aurelian!« rief Professor Zamorra. »Sonst ist es zu spät!«

Der Mönch wurde wie aus tiefem Nachdenken aufgestöbert.

»Ich kann die Macht der Krone nicht brechen!« flüsterte er. »Ich kann ihre Kräfte auch nicht unwirksam machen. Aber ich kann die Krone zerstören!«

»Dann beeil dich!« japste Professor Zamorra. »Denk nach, Aurelian, wie die richtigen Sprüche lauten. Besinne dich, Numa Pompilius!«

»Haltet meine Hand ganz fest!« befahl Aurelian. »Und konzentriert euch auf den Spiegel von Saro-esh-dyn!«

Übergangslos begann er, Worte in einer Sprache zu murmeln, die Professor Zamorra noch nie gehört hatte, während Aurelians Handflächen von der übergroßen geistigen Anstrengung feucht wurden.

Mit schreckgeweiteten Augen sah Professor Zamorra, daß die schemenhaften Gestalten von Amun-Res Dämonen immer mehr Konturen gewannen.

Konnte es Aurelian noch schaffen, die Krone zu vernichten, bevor das Grauen der Vergangenheit endgültig in dieser Welt real war?

Der Blitz aus Aurelians Brustschild schoß ohne Vorwarnung auf Amun-Re zu. Und er traf genau den Stein in der Mitte der Krone.

Der große Karfunkel zerplatzte in Myriaden von Splittern, die sich sofort in nichts auflösten.

Das Gold der Krone aber begann förmlich zu kochen. Es verlor seine feste Form und wurde zur flüssigklebrigen Substanz.

Amun-Re stieß ein unartikuliertes Brüllen aus, als das flüssige Gold der Krone über seine Stirn tröpfelte. Sein Körper zuckte umher, wand sich, als hätte man ihn lebendig ins Feuer gestoßen.

Der Herrscher des Krakenthrons verlor die Kontrolle über seine Gefolgsleute. Mit hohlen Schreien hasteten sie davon. Sie waren nun wieder bei klarem Verstand und froh, daß sie am Leben waren.

Wie der Wind die Spreu des Getreides auseinandertreibt, flohen sie dahin, während ihr Herr und Meister seine gerechte Strafe erhielt.

»Das ist also sein Ende!« murmelte Professor Zamorra.

***

Die gestaltlosen Idole des Amun-Re wogten auf und ab. Und plötzlich erschien es, als würde ein riesiger Mantel aus dämonischer Substanz um Amun-Re geworfen, der immer noch seinen Schmerz in die Nacht hinausheulte.

Eine Weile schien die Zeit stillzustehen - schien die Welt den Atem anzuhalten.

Dann war der Spuk verschwunden. Die Dämonen waren an jenen Ort zwischen Zeit und Raum zurückgekehrt, an dem sie seit dem Versinken von Atlantis schlummerten.

Und sie hatten Amun-Re mit sich genommen.

Zum zweiten Mal wurde der Herrscher des Krakenthrons von seinen Dämonen gerettet.

Professor Zamorra sprang ins Leere…

***

»Sie haben ihn noch einmal gerettet!« knirschte Professor Zamorra. »Aber der Tag wird kommen, wo ich die Welt von dieser Plage befreien werde!«

»Bei diesem Kampf werde ich an deiner Seite sein, mein Freund!« versicherte Pater Aurelian. »Jetzt weiß ich, wie nötig das Studium von Rostans Schriften wirklich ist. Und dann müssen wir die drei Schwerter finden, mit denen er zu töten ist!«

»Wenn wir wenigstens einen Anhaltspunkt hätten, wo sich diese Waffen befinden!« stöhnte der Parapsychologe. »Wer weiß, wohin sie im Strudel der Kontinentalverschiebungen gekommen sind?!«

»Sie existieren ganz gewiß noch!« sagte Aurelian fest. »Magische Relikte dieser Art verschwinden nicht von der Bildfläche. Würdest du sie eingraben, ein Erdbeben würde sie freisetzen oder ein Vulkan sie wieder ausspeien. Oder die Wogen der Ozeane würden sie an Land spülen, wenn du sie ins Meer versenkst!«

»Das müssen wir dem Zufall überlassen!« sagte Aurelian. »Denn das Schicksal spielt dem die Waffen in die Hände, die es dafür vorgesehen hat. Aber… Weißt du nicht irgendwelche Legenden über Schwerter? Vielleicht sind die Waffen in der Vergangenheit schon einige Mal aufgetaucht. Nimm doch mal ›Excalibur‹, das Schwert des Königs Artus… !«

»Darüber weiß ich Bescheid!« sagte Zamorra. Er wußte, wo sich »Caliburn«, das »Excalibur« der Sage, befand. [4]

»Oder wie wäre es mit dem ›Balmung‹ des Recken Siegfried?« schlug Pater Aurelian vor. »Auch der ›Mimung‹ Wittichs in der Sage um Dietrich von Bern weist große Ähnlichkeit mit ›Gorgran‹, dem Schwert, das durch Stein schneidet, auf!«

Da schien sich Professor Zamorra an etwas zu erinnern.

»Ja, dort könnte so etwas sein!« sagte er, ohne auf Aurelians Vermutungen einzugehen. »Ich muß irgendwann noch einmal in den undurchdringlichen Dschungel von Südamerika!«

»Dort soll so etwas sein?« fragte Aurelian ungläubig. Auch Sandra Jamis, die sich etwas erholt hatte, lauschte gespannt.

»Hinter dem heißen, verfilzten Urwald Guayanas liegen die himmelaufragenden, nackten und unfreundlichen Felsen des Roraima-Plateaus!« erklärte Professor Zamorra. »Nie hat der Fuß eines Weißen dieses Plateau betreten. Denn es ist fast unbesteigbar, und die erste Expedition, die sich siebzehn Tage lang Zentimeter für Zentimeter die Felshänge hochquälte, konnte nicht bleiben, um es zu erforschen. Sie hätte sonst nicht mehr die Kraft zum Abstieg gehabt!«

»Eine verlorene Welt!« murmelte Aurelian.

»Stimmt!« bekräftigte Zamorra. »Das Plateau ist mit so undurchdringlichem Dschungel bewachsen, daß selbst Hubschrauber nicht landen können!«

»Vielleicht hausen da die letzten Saurier!« mutmaßte Sandra Jamis.

»Vielleicht!« sinnierte der Meister der Übersinnlichen. »Aber es gibt eine vergessene Legende bei den Eingeborenen, die von einem verfluchten Tempel auf dem Plateau berichtet. Und in diesem Tempel soll in einen mächtigen Jadestein ein seltsames Schwert eingeschlossen sein… !«

»Gwaiyur!« murmelte Aurelian »Das muß das Schwert Gwaiyur sein !«

»Irgendwann!« sagte Professor Zamorra, und seine Worte klangen wie ein Schwur! »Irgendwann wird mich das Schicksal nach Guayana führen Und dann werde ich dieses Plateau besteigen und feststellen, ob diese Legende auf Wirklichkeit beruht. Und wenn es dieses Schwert gibt, dann hält mich nichts in der Welt davon ah, Amun-Re zu suchen und zu vernichten!«

»Aber erst nach dem Frühstück«, sagte Sandra Jamis. »Denn inzwischen ist es Morgen geworden. Hoffentlich hat schon eine Pizzeria auf!«

Das Mädchen zog die beiden Freunde an den Händen von der Stelle weg, wo sich eben noch das Schicksal der Welt entschieden hatte.

Über den Dächern von Rom graute der Morgen…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 220 »Die Stunde der Ghouls«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 184 »Der Kraken-Götze«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 219 »Das Grab im Korallenriff«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«



cover.jpeg
4 @ASTE, Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

o [ieiangzn
in dzr Tulznsta'mg

K Je






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





